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Vorbericht des Herausgebers.

Es iſt nicht zu leugnen, daß unſer Zeitalter,
22

ſo wie in andern Wiſſenſchaften, auch in der

Geographie*) gute Fortſchritte gemacht hat.
Gelehrte Manner und Menſchenkenner verſuch—

ten es, ſelbſt mit den uncultivirteſten Nationen,

in uns noch wenig bekannten Gegenden, Be—

kanntſchaft zu machen. Sie theilten hernach

ihre

1

e3 Die Worter Geographie, und in dem Fol—

genden Geographe, ſind hier im weitlauftigen
Sinpe genommen.



Vorbeericht.
ihre Bemerkungen durch Schriften ihren Lands

leuten mit, und bald wurden in Deutſchland

auch die Reiſebeſchreibungen der Auslander,

durch gute Ueberſetzungen, bekannt. Nur iſt

dabey zu beklagen, daß viele zu. theuer ſind,

als daß ſie ſich Jeder leicht anſchaffen konnte;

auch daß manche zu viele ſolcher Bemerkungen

enthalten, die bloß die Perſonen und Schick-

ſale der Reiſenden, oder andere geringfugigeg

Umſtande betreffen, welche ſowohl fur den
Geographen, als auch fur den' bloßen Lieb

haber dieſer Wiſſenſchaſt, faſt gar nicht in

tereſſant ſind. Dieſe zweyfache Unbequem
lichkeit abzuhelfen, und ſowohl dem Geogra

phen brauchbare Materialien, als auch dem

bloßen Liebhaber der Geographie eine ange—

nehme und nutzliche Lecture, zu verſchaffen, iſt

der
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der Zweck dieſes werks. Es wird

alſo pragmatiſche Auszuge aus den neueſten

und beſten Reiſebeſchreibungen enthalten. Vor—

zuglich werde ich, wie ſchon auf dem Titel

bemerkt worden, auf ſolche Gegenden
Ruckſicht nehmen, die uns noch wenig bekannt

ſind. Daher macht den Anfang ein Auszug

aus der Reiſe in die Barbarey, oder
Briefe aus Alt-Numidien, geſchrieben in den

Jahren 1785 und 1786, uber die Religion,

Sitten und Gebrauche der Mauren und Be—

duinAraber, von hHerrn Poiret.
Nur ſelten werde ich die wichtigſten Be—

merkungen uber uns ſchon bekannte Gegenden

in einem kurzen Auszuge liefern.
Da ich allezeit die beſten recenſirenden

Blatter leſe, und auch ſelbſt die Reiſebeſchrei

bun
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bungen prufe, ſo mache ich mir Hofnung,

daß Freunde der Lander- und Volkerkunde

pielleicht meinem Unternehmen nicht ganz ihren

Beyfall verſagen werden.

Um dieſem Werke immer mehr innern

Werth verſchaffen zu konnen, beſtimme ich
kelne gewiſſe Zeit, wenn und wie oöft ein

neues Stuck herauskommen. werde.

Die Srinnerungen billiger Recenſenten wer

den mir allemal ſehr angenehm ſeyn, und

dankbar befolgt werden.

Der Herausgeber.
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J. Allgemeine Ueberſicht der Barbarey, nebſt

einigen Bemerkungen aus der Geſchichte.

CTVerjeniae Theil des nordlichen Afrika, wel—

 chen wir jetzt die Barbarey nennen, iſt nach
und nach von Karthagern, Romern', Mauren,
Arabern und Turken bewohnt worden; er war
der Schauplatz vieler großen Begebenheiten, der
Sitz zweyer machtigen Reiche, das Vaterland
eines erfinderiſchen und Handel treibenden Volkes,

und verſchiedene unvergeßliche Manner wurden
hier gebohren. Jn dieſen gegenwartig faſt unge—
bauten und wuſten Landereyen, kann man die
Verganglichkeit menſchlicher Große in ihrem gan—
zen Umfange kennen lernen; denn ſelbſt mit Bey—
hulfe der beſten altern Erdbeſchreiber halt es
ſchwer, die Stellen aufzufinden, wo ehemals
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die beruhmteſten Stadte lagen. Die Zerſtorung
der reichſten und bluhendſten Oerter, welche groß—
tentheils in Steinhaufen verwandelt ſind, ſcheint
vielmehr eine Folge der Kriege, als der Zeit, zu
ſeyn; ſo wie der Untergang der beyden muachtigen

Reiche den Verfall des Handels und des Acker—
baues nach ſich gezogen, an deren Sttelle jetzt
Deſpotismus und Unwiſſenheit getreten ſind, wo—
durch eins der ſchonſten Lander in eine Wuſte ver—
wandelt worden. Doch ohne uns weiltlauftig uber
die großen Weltbegebenheiten einzulaſſen, die zu
allen Zeiten das Schickſal der Volker entſchieden

haben, iſt es vielleicht ſchicklicher, unſer Augen—
merk auf dem gegenwartigen Zuſtand der Bar
barey und ihre ehemaligen ſowohl als jetzigen Be
wehner zu richten, und die vornehmſten altern
Stadte, deren Namen uns die Geſchichte aufbe—
wahrt, ſowohl als diejenigen, die an ihrer Stelle
erbauet ſind, naher kennen zu lernen.

Die Barbarep, welche vom mittellandiſchen
und atlantiſchen Meere eingeſchloſſen, grenzt ger
gen Mittag an Nigritien und Guinea, gegen
Morgen an Aegypten. Den innern und weit—
lauftigſten Theil dieſes großen. Landes nehmen die

beyden Wuſten Barca“) und Saara ein, die
als ungeheure, vollig unfruchtbare, aus brennen
den Sande beſtehende Ebenen angeſehen werden
konnen, und nur ſelten von Reiſenden, immer
aher mit Lebensgefahr, beſucht werden. Außer dem
ganzlichen Mangel an friſchen Quellen und andern

Le
Sonſt auch Barcan genannt. d. 2
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Lebensmitteln erheben ſich in dieſen Gegenden,
zu gewiſſen Zeiten inn Jahre, hochſt ungeſtume
Winde, wodurch dieſe unabſehbaren Sandebenen
gleich einem Meere bewegt werben, und in der
That weit gefährlicher, als ſelbſt die ſturmiſche
See, ſind. Auf der See bleibt den erfahrnen
Steuermann noch immer einige Hoffnung der Ret—
tung übrig; allein in den Sandwüſten von Akrika
kann blos eine vollige Windſeille den Reiſenden
aus der Gefahr helfen. Halt der Wind an, ſo
werden die zahlreichſten Karavanen gar bald un—
ter ungeheuren Sandbanken begraben, die ſich
wellenformig fort bewegen, und die großte Aehn
lichkeit mit dem ſturmiſchen Meere haben. Unter
dieſen brennenden und dürren Himmetlsſtriche ver—
andert die Natur jeden Augenblick ihre Geſtalt,
und da, wo vor wenig Stunden eine vollige Ebe—
ne war, erblickt man bald darauf ungeheure Sand—
banke; wiederum verſchwinden in einigen Stun—
den eine Reihe Berge, die ſo eben den ganzen
Horizont begrenzten, und verwandeln ſich in eine,
bem Auge unerreichbare Ebene. NRicht ſelten bil—

det der Wind in dem Sande Untiefen und Schlun—

de, welche fur die Reiſenden ſehr gefährlich ſind.
Beny der großen Einformigkeit der Aueſichten in
dieſen Wuſten kann der Reiſende nur bieß durch

den Stand der Geſturne, oder durch Hulfe der
Magnetnadel ſich forthelfen, und, eigentlich zu
reden, wurde dieſe Gegend vollig unbewohnt und
ode ſeyn, wenn man nicht von Zeit zu Zeit einige
Bergketten antrafe, die aus den verſchieden Quel—
len entſpringen, die die nahe gelegenen Ebenen

A2 waſ5
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wiſſern, und fruchtbar machen, auch ihren Ein—
wohnern einen erfriſchenden und ſichern Aufent—
halt verſchaffen. Die bewohnten Oerter, welche
man in den Sandwüſten antrift, kann man gleich—
ſam als Jnſelu betrachten, die mitten in dieſem
Sandmeere liegen, deren Bewohner von der ubri—
gen Welt vollig abgeſondert ſind. Da ſie keine
andere Menſchen, als ihre zunachſt wohnenden

tandsleute kennen, kein anderes Land, als die
ſie umgebenden Sandwuſten, geſehen haben, ſo
müſſen ſie ſich auch, als die einzigen Erdbewohner,
betrachten, und ihre Grenzen, als die der bewohn—
ten Welt anſehen. Einige dieſer Jnſeln ſind von
den Karavanen gelannt, denen ſie bey der Durch—
reiſe einen Ruhe und Erfriſchungsort darbieten;
aber wie viele von ihnen werden fur immer unbe—
kannt bleiben! diejenigen dieſer Jnſelnu, welche
nach Aegypten zu liegen, hießen bey den Alten
Oaſis; auch Ammonia war eine derſelben; aber
ſo wie die Verehrung des Jupiter Ammon nach
ließ, ſo horten auch die Wallfahrten, die man
ſonſt dahin unternahm, auf, und ſo wurde der
Weg, der nach Ammonia fuhrte, nach und nach
pergeſſen. Bis jetzt hat es Niemand unternom—
men, dieſen ſonſt merkwurdigen Ort wiederum
aufzuſuchen; daher man ſeit mehrern Jahrhun—
derten ungewiß iſt, ob Ammonia bewohnt iſt,
oder nicht; in ahnlicher Ungewißheit ſind wir we—
gen Oalis und mehrrrn andern.

Der Palmbaum iſt vor andern Baumen die—
cer Wüuſte eigen; er bringt eine ſehr große Menge

Dat
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Datteln hervor, auch verſchaft er den Einwoh—
nern einen weinartigen Saft, den ſie mit großer
Sorgfalt aufbewahren; ſie erlangen denſelben,
indem ſie mehrere tiefe Einſchnitte im Baumt
machen, der aber durch dieſe Behandlung erſchopft
wird, und abſtirbt.

Sobald man das Atlasgeburge überſtiegen
hat, und in der Wuſte weiter verwarts geht,
werden auch die wohnbaren ſowohl, als auch die
bewohnten Derter immer ſeltener; oft muß man
bundert und mehrere Meilen machen, ohne eine
Quelle, oder auch nur die geringſte Pflanze, an
zutreffen. Die Winde in dieſer Wuſte wehen
zwar nicht regelmaßig, allein diejenigen, welche
des Landes kundig ſind, kennen doch ungefahr die
Zeit, wenn ſie am gefahrlichſten ſind, und aus
der bloßen Betrachtung des Himmels wiſſen ſie
dieſelben einige Tage' vorher zu beſtimmen; ſind
die Karavanen alsdunn an einem ſichern Orte, ſo
verbleiben ſie daſelbſt ſo lange, bis der kritiſche
Zeitpunkt voruber iſt.

Außer den Elementen haben die Karavanen
auch noch die Anfalle der wilden Thiere, und
ſogar der Menſchen, zu befurchten. Die Be—
wohner dieſer unwirthbaren Gegenden ſind wenig
oder nicht bekannt; es ſind großtentheils herum—
irrende Horden wilder unbezwungener Araber, und
die blutdürſtigſte und grauſamſte Menſchenklaſſe.
Sie ſindedurchgehends elend und Arm; aber da

A 3 ſieAls Lowen und Tyger. d. H.
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ſie bey ihrer Unwiſſ.nheit dieß nicht fuhlen, ſo iſi
eben dieſe Unwiſſenheit und die Freyheit, worin

ſie leben, ihr groößtes Gluck. Diefe zerſireut le—
benden Volkerſchaften werden indeſſen von den
Karavanen nicht ſohr gefürchtet, weil letztere im—
mer ziemlich zahlreich, und auch hinlanglich be—
waffnet, ſtud. Faſt alle Jahre geht eine aus zoo
bis 400 Kopfen beſtehende Karavane von Tunis
aus nach huinea, und zwar bloß des Negerhan—
dels wegen. Diefe Karavane bringt mehrere Jahn
re auf einer ſolchen höchſt beſchwerlichen Reiſe zuz
oft kommen drey Viertel der Mannſchaft wahrend
der Reiſe ums Leben, oft auch kommt kein einzia
ger wieder zuruck. Das einzige Laſtthier, deſſen
ſich die Karavanen bedienen, und das ſehr lange
Hunger und Durſt und alles andere Ungemach
ausſtehen kann, iſt das Kameel. Die Naheung
der Araber, welche eine ſolche Karavane ausma—
chen, iſt im hochſten Grade genugſam, und es
iſt kaum zu begreifen, wie ſie bey einer ſo ſpaar
ſamen Levensart ausdauern konnen. Ein wenig
Mehl in der hohlen Hand mit etwas Waſſer zu
Kugeln gemacht, iſt das einzige Nahrungsmittel,
deſſen ſie ſich auf dieſer ſehr langen Reiſo bedienen.

Die beyden Wuſten Barca und Saara
waren bey den Alten unter dem Namen der lybis
ſihen Wuſte bekannt. Jn demjenigen Theile die—
ſer Wuſte, der an das Konigreich Tripolis
grenzt, gegen Barca zu, befand ſich der be—
ruühmte Tempel des Jupiter hammon, wo dieſe
Gottheit unter der Geſtalt eines Widders verehrt

wur
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wurde. Die Einwohner dieſer Gegend genoſſen
in den fur die Sonnenſtrahlen undurchdringlichen

Waldern einen immerwahrenden Fruhling, und
die kuhlenden Bache, die dieſe angenehmen Wal—
der waſſerten, unterhielten das ununterbrochene
Wachsthum der. Pflanzen, an einem Orte, der
von der ganzen ubrigen Welt durch ein Sandmeer
abgeſondert war, und deſſen Wiederentdeckuug
ſeit Jahrhunderten niemand gewagt hat.

Gleich ſchwer war Lybien von der Sereſeite

beyzukommen. Die große und kleine Syrte, die
jetzt unterdem Namen Leches de Barbarie be—
kannt ſind, ſcheinen zu allen Zeiten fur die See—
fahrer gefahrlich geweſen zu ſeyn, die dieſe Kuſte
beiucht haben. Dieſe gefahrlichen Sandbanke
ſind um deſto weniger zu vermeiden, da ſie kei—
nen feſten Standort halten, ſo,. daß die erfah—
renſten Schiffer ſowohl, als die der Kuſte vollig
Unkundigen, in gleich großer Gefahr leben. Die
große und kleine Syrte bildete zwey Meerbuſen;
der erſte, der etwas weiter landwarts liegt, heißt
jetzt Golfe de la Sidre; der zwente dieſer Meer—
buſen heißt jetzt Golle de Cabes, und liegt 80
Meilen ſüdwarts von Cunis. Ohnweir der klei—
nen Syrte wohneten die Lotophagen, die die
ſen Namen erhielten, weil ſie ſich vorzüglich von
der Frucht. eines kleinen Strauchs, Lotus ge—
nannt, nahreten, den Kinnée unter den Namen
Rhamnus lotus beſchrieben, und der beſonders
haufig im ganzen Konigreiche Tunis wochſi.

A4 Lybien
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Lybien wurde vor Alters in vier Theile ge
theilt; namlich, Lybia Marmarica, Lybia Cy-
renaica, Lybia Ammoniaca und Lybia Cartha-
ginenſis; jetzt wurde es aber ſchwer halten, ge
nau die gegenwartigen Lander von Afrika zu be—
ſtimmen, woraus dieſe vier Provinzen nach der
Eintheilung der altern Geographen beſtanden; es
kann daher hier nur eine allgemeine Ueberſicht,
oder eine vergleichende Schilderung der ehemali—
gen und jetzigen Bewohner von Afrika, gegeben
werden.

Lybia Cyrenaica, in der großen Syrte gele—
gen, enthalt funf beruhmte Stadte, die ver—

/einigt unter dem Namen bentäpolis begriffen
wurden; dies waren Berenice, Arſinoe, Ptole-
mais, Apollonia und Cyrene. Jhr zur Seite
lag Lybia Mormarica, welche ſich bis an die
Grenze Aegyptens erſtreckte; Lybid Ammoniaca

iſt ſchon im vorhergehenden erwehnt worden.
Libia Carthaginenſis erhielt ihren Namen von
der beruhmten Stadt Karthago, in deren
Nachbarſchaft dieſe Provinz lag.

Dies ſind die vornehmſten Provinzen und
Volkerſchaften, die den weitlauftigen Strich
Zandes, bden wir jetzt unter dem Namen des Ko
nigreichs Tunis und Barea kennen, begriffen.
Obagleich die ungeheure Wuüſte Saara zugleich
mit unter dem Namen des alten Lybiens verſtan—

den wird, ſo gehort doch dieſer Name vorzuglich
nur dem Köonigreiche Tunis und der Wuſte

Bar
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Barca. Die eigentliche Wuſte Saara, von
der die Alten weit unvollkommnere Kenntnide als
wir hatten, war rund umher von den Getulen,
Numidiern und Mauren bewohnt.

Das eigentliche oder kleine Africa fing bey
der großen Syrte an. Nicht weit davon, nahe
bey Tunis, lag das beruhmte Karthago, das
ſowohl wegen ſeines ausgebreiteten Handels und
neiner Eroberungen, als Nebenbuhlerin Koms,
dis auch endlich durch ſeinen merkwurdigen Un—

tergang, ſtets beruhmt ſeyn wird. Umſonſt
ſucht man jetzt einige Ueberbleibſel dieſes machti—
gen Reichs; alles iſt in Staub verwandelt, und
die geringen Reſte, die ſich noch erhalten, und
muthmaßlich dazu gehort haben, ſind ſo unbedeu—

tend, und vony ſo weniger Erheblichkeit, daß,
ohne Beyhulfe der Geſchichte, mir jetzt gewiß
nicht die Ueberbleibſel einer machtigen Republik
da ſuchen wurden, wo nichts als eine ode Sand—
wuſte zu ſehen iſt, die von einer Menſchengat—
tung bewohnt wird, die durch Sklaverey und
Grauſamkeit zu Unmenſchen geworden ſind.
Karthago dankt ſeinen Urſprung den Unglucks—
fallen einer tyriſchen Fürſtin Eriſſa, die in der
Geſchichte unter dem Namen der Dido bekannter
iſt; ſie wahlte den Tod lieber, als das Gelubde
zu brechen, welches ſie den Manen ihres ver—
ſtorbenen Gemahls, ſich nie wieder zu verheyra—
then, gethan hatte. Ungeachtet des tragiſchen
Endes ſeiner Stifterinn, erhielt Karthago ſich
eine geraume Zeit, vergroßerte ſich ſogar, und

As wur
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wurde machtig genug, um ſich den Afrieanern,
denen es bis dahin einen jahrlichen Tribut be—
zahlte, zu widerſetzen. Mach und nach wuchs
die Macht dieſer Republik; ſie bekriegte wechſels—
weiſe die Numibier, Getuler und Mauren, und
ſo veraroßerte und bereicherte ſie ſich auf Kaſten
ihrer Nachbaren. Doch damit wur ſie nicht zu
frieden; ſiolz durch die neuern Eroberungen,
wagte ſie es ſogar, ihre Herrſchaft vis auf. weit
entlegene Lander auszubreiten; Korſika, Sardi
nien, cin großer, Theilrvon Sicillen, und faſt
ganz Spanien, wurden-durch-karthagiſche Rolo—
nien erobert und bevolkert. „Damals blieb Kar—
thago uber 05 Jahre lang alleinige Beherſcherin
des mittellandiſchen- Meeres; der weitlanftige
Handel und die großen Reichthumer dieſer zu—
gleich kriegeriſchen Nation, die furchtbaren Flota
ten und die zahlreichen Armiken, die ſie unterhielt,
noch mehr aber der Muth und die großen Ver—
dienſte ihrer Anfuhrer, waren: Urſachen, daß
dieſe Republik den großten Reichen der Welt den
Vorzug ſtreitig machte.

Rom ſowohl als Barthago, bevrde ge—
wohnt zu ſiegen, beydeé ſtrebend nach einerley
Ziele namlich, die ganze ubrige Welt ausſchiie
ßend zu beherrſchen, waren in der That eiun
Paar machtige Nebenbuhlerz: auch horee der. bey
derſeitige Haß nicht eher, als it der Zerſtörung
des prachtigen Karthago, auf. Nachdem
Karthago ungefahr 7oo Jahre beſtanden hatte,
wurde es endlich im Jahre 6oz der Erbauung,

Roms,



Roms, und 145 Jahr vor Chriſti Geburt, vom
Seipio Africanus zerſtort, und dieſe überaus
wichtige Repubitk, die wenige Jahre zuvor durch
die ſchnellen Eroberungen Hannibal's, beynabe
RKom bexrwungen hatte, verſcowand auf immer.
Die Romner, die nunmehr in dem Beſihe von
Karthago und den dazu gehöörigen vortreflichen
Landereyen waren, erhielten ſich einige Jahthun—
derte lang darin, bis ſte anch endlich ihrer Seits
durch die Araber, unter die erſten Kalifen, vert
trieben wurden. Nach und nath wurden Numi—
dien und Mauritanien Erbprovinzen der romie
ſchen Kaiſer.

Aber ohne uns in die Geſchichte dieſer Lander,
die durchqgehends bekannt iſt, einzulaſſen, wird
es rathſam ſeyn, die Geographie des Landes
etwas naher kennen zu lernen. Tunis, nicht
weit von der Stelle, wo ehedem Karthaaggo lag,—
ſcheint etwas; von dem Handlungsgeiſte der alten

Karthager ererbt zu haben. Der großte Hant
delsverkehr der Einwohner von Tunis iſt uut
den Venetianern, Genueſern und Provangailen.
Jhre Produkte ſind Oehl, Getrende, Wachs,
Saffran, Wolle und Leder, welche die Europaer
gewohnlich mit Tuchern, Gewurz und Eiſen be—
zahlen. Viele unſerer heutigen Erdbeſchreiber
beſchuldigen die Tuniſer, und zwar mit Unrecht,
der Seeraubetey. Die Republik Algier iſi die
einzige Macht auf der ganzen Kuſte von Africa,
welche dieſe Rauberey handwerksmaßig treibt,

und ſich durch die Menge der Stlaven ju berei—
chern
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chern ſucht. Tunis iſt zu ſchwach, und ihre
Seemacht zu undedeutend, um gegen europaiſche
Schiffe auslaufen zu konnen. Ueberhaupt iſt
die Regierung von Tunis viel gelinder, als die
von Algier, und die Europaer insbeſondere ge——
nießen dort weit mehrere Freyheiten, als in
irgend einem Orte der Barbarey.

Ungefahr 15 Meilen von Tunis liegt Hippo-
Zarita oder biſerte, eine der vornehmnſten Stadte
dieſes Landes. Man glaubt, daß das alte Otica,
welches ſowohl ſeines Alterthums, als Cato's
wegen, beruhmt iſt, in dieſer Gegend geweſen;
andere hingegen ſind der Meinung, daß es da,
wo jetzt Porto-Farina, und zwar am Ausfluſſe
des Mandraga gelegen. Wahrlſcheinlicher iſt es,
daß dieſer Ort tiefer im Lande war, und zwar
da, wo jetzt ein Ort Namens koo-Lhatter er—
bauet iſt; die vielen Ruinen, beſonders von var
treflichen Waſſerleitungen und Ciſternen, ſchei—
nen dieſe Muth naßung zu beſtatigen.

Die Numidier waren die nachſten Nachbarett
der Karthager; ihr Gebiet fing ungefahr bey
dem alten Tabargue, im Angeſicht der Jnſel
dieſes Namens, am Ufer des Zaine, ehemals
der Fluß Tuſea, an. Es erſtreckte ſich bis zur
Mauritania Cæſariana, gegen den Ort, der heut
zu Tage Collo heißt. Numidien, in einem
Raum, von ungefahr go Meilen, eingeſchloſſen,
breitete ſich bis jenſeits des Atlasgeburges, bis
zur Wuſte Saara, und den unfruchtbaren Ebe

nen



nen der Getulen aus. Die vornehmſte Stadt
war damals Cirthe, jetzt Conſtantine; ſie
war eine geraume Zeit die Reſidenz der numidi—
ſchen Koönige, von denen unter andern Syphax,
Maſiniſſa und Jugurtha beruhmt ſint. Auch
Hippone war eine feſte, ungemein angenehm
gelegene Stadt, die durch ihren Biſchof, den
heiligen Auguſtin, denkwurdig geworden; des—
gleichen iſt Cagaſte, der Geburtsort eben dieſes
Kirchenvaters, wovon aber nur noch einige wenige
Ruinen zu ſehen, ein nicht unwichtiger Ort ge—
weſen. Nach den Ueberbleibſeln zu urtheilen,
die man uberall antrift, war Numidien ehemals
außerordentlich volkreich, und die Anzahl der
Stadte muß ſehr groß geweſen ſeyn, van denen
die mehrſten anſehnlich und ſchon, und nur ſehr
wenig von einander entfernt lagen, ſo, daß die
ſer Theil der Barbarey unſtreitig der bluhendſte
und vorzuglichſte war. Obgleich die Hitze in
dieſem Lande ſehr groß iſt, ſo wird doch das
Erdreich durch die Menge der Bache, die von
den Bergen herab in die Ebene fließen, und ſie
waſſern, uberaus fruchtbar erhalten. Auch iſt
der Erdboden hier noch immer ſo fruchtbar, als
er zu der Romer Zeit war, wiewohl er jetzt
ungleich ſchlechter angebauet iſt.

Der letzte Theil der Barbarey, der gegen—
wartig das Konigreich Aldier und Marocco
ausmacht, hieß ehemals Mauritania Cæſariana
und Mauritania Tingitana. Dieſe Provinzen
ſind in der Geſchichte weit weniger beruhmt, als

die,
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die, welche von, den Karthagern bewohnt warenz
ſie haben eine geraume Zeit mit zu Numidien
gehort, bis die Roömer ſie zu iömiſchen Provins
zen machten, und verichiedene anſehnliche Stadte
darin erbaueten, nevon auch die Ueberbleibſel
noch bis jetzt zu ſehen ſind. wieſe Stadte ſind
nur wenig bekannt, weil ſie niemals ein Schau—
platz großer und merktwuürdiger Kriege uno ahn—
licher Vegebenheiten geweſen ſind. Die Stodt
Cælaria (Jol oder Julia Cæſfaria) die zur Zerthei—
lung von Mauritanien die erſte Veranlaſſung
gegeben zu haben ſcheint, war eine der anſehn
lichſten Stadte, aber uber die Stelle, wo ſie
eigentlich lag, daruber iſt man bis jetzt noch

nicht einig. Etliche behaupten, ſie habe bey
Algier, wieder andere, bey Tenez gelegen.
Shaw's Meinung, der, als gelehrter Erdbe
ſchreiber, dieſe Gegend unterſuchte, bleibt noch
immer die wahrſcheinlichſte: er glaubt namlich,
daß Cælaria da lag, wo jetzt Lher-dhell erbauet
iſt, eine Stadt, welche wegen ihres Stahls und
ihrer Topferwaaren beruhmt iſt. Sie hat eine
Meile im Umkreiſe, und viele betrachtliche Rui—
nen, eine ſehr ſchoue Waſſerleitung, weitlauftige
Ciſternen, und eine nicht unbedentende Anzahl
einzelner, zerſtreut liegender, aber prachtiger
Saulen, lauter Beweiſe, daß der Ort ſelbſt
einſt bluhend war. Auch die Lage dieſer Stadt
iſt angenehm und reitzend, ſie iſt rund umher
mit immer grunen Hugeln und Wieſen umgeben,
die durch eine Menge Bache ſußen Waſſers er—
fricht werden. Der Fluß Hashem verſchaft den

Ein



Einwohnern ein vortrefliches Trinkwaſſer, das
ehemals durch eine uberaus prachtige Waſſerlei—
tung in die Stadt geleitet wurde.

Wir kennen keine Stadt des alten Maurita—
niens, die ſo beruhmt geweſen, wie Algier jetzt
iſt. Die Lage dieſes Orts, die beſtandigen Strei—
tigkeiten mit europaiſchen Machten, der ſtolze und
berrſchſuchtige Charalter ſeiner Einwohner, die
Menge der Seerauber, die faſt das ganze mittellan

diſche Meer durchkreuzen, und die Flaggen faſt al—
ler Machte beſchimpfen, und die nicht in Traktaten
ſtehenden ohne Recht wegnehmen; kurz, alle dieſe
Umſtande zuſammen genonimen, haben dieſe Re
publik furchtbar und unverſchamt gemacht. Alle
ubrigen Machte der Barbarenh, ſelbſt derfKaiſer
von Marocco, furchten Algier. Das alte
Jcoſium, das von einem Theile der Gefahrten
des Herkules, die ſich in dieſer Gegend nieder—
ließen, erbaut ſeyn foll, lag wahrſcheinlich in der
Gegend.von Algier.

Maſcara, eine ubelgebaute Stadt, iſt bloß
der umnliegenden ſehr angenehmen Gegend wegen

merkwurdig: ſie wird durch einen Bey regiert,
der aber vom Dey zu Algier abhangt. Vermuth—
lich iſt dieß das alte Victoria.

Oran, 6o Meilen von Algier, und nicht
weit  vom Meere abgelegen, hat mehr als eine
Meile in Umkreiſe; ſie iſt halb in der Ebene,
halb am Abhange eines ziemlich hohen Berges

geer
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gebauet, auf deſſen Spitze 2 veſte Schloſſer lie—
gen, die ſowohl die Stadt, als die ganze umlie—
gende Gegend, vertheidigen und beſchießen kon—
nen; außerdem aber iſt Oran an und fur ſich ſehr
gut beveſtigt. Dieſe Stadt gehort den Spantern,
die hier eine anſehnliche Garniſon und einen Gou—
verneur unterhalten; ſie dient zugleich zum Staats
gefangniß fur diejenigen Perſonen, mit denen der
Hof unzufrieden iſt, oder die er entfernen will.
Der Kardinal von Æimenes eroberte Oran 1509:
die Algierer nahmen es aber 1708 wieder weg,
bis es endlich durch den Grafen von Mortemar
1732unter ſpaniſcheOberherrſchaft gebracht wurde.
Von der Garniſon zu Oran deſertiren beſtandig
eine Menge Soldaten, die, wenn ſie von den
Mauren ertappt, als Sklaven nach. Algier ge—
bracht werden, daher der großte Theil der Sklaven
zu Algier Spanier ſind. Obgleich dieſe Ueberlau—
fer es vorher wiſſen, daß Sklaverey ihrer wartet,
wenn ſie aus Oran entlaufen, ſo halt ſie dieß
doch nicht ab, weil die mehrſten das Leben ver—
wirkt haben.

Einige Meilen von Oran, gegen Abend,
liegt eine kleine Stadt, Namens Maſalquivir,
deren Hafen als einer der ſicherſten des mittellan—
diſchen Meeres angeſehen wird; da er von allen.

Sei
 Gegen das Ende der Jahrs 1790 hat Oran auſs
ſerordenthich durch die ſchrecklichſien Erdbeben wie—

derholend gelitten, ſo daß nicht allein viele Hauſer
rninirt, ſondern auch einige iooo Menſchen auf eine
elende Art ums Leben gekommen ſind. d. H.



Seiten durch ſehr hohe Berge umgeben iſt, ſo
ſind die Schiffe hier gegen Sturm und Wetter
vollkommen ſicher. Beny den Alten hieß dieſer
Hafen Portus magnus, der große Hafen. Die
Spanier eroberten dieſen Ort im Jahre 1505 von
den Mauren.

Tremecen, 5 Meilen Sude Sud-Oſt vom
Ausfluſſe des Fluſſes Tana, ſcheint, ebenfalls
eine große Stadt geweſen zu ſeyn; hier findet
man vielerley Alterthumer, als Mauerwerk,
Saulen, auch einige Altare; die Araber nennen
den Ort jetzt Tlamſan; er liegt auf einer Anhohe,
und iſt von allen Seiten durch eine Kette ſteiler
Feiſen. umgeben, und hat zugleich Ebenen, die
reichlich mit Waſſer und vortreflichem Wieſenwachs

verſehen ſind; auch brinqt die umliegende Gegend
Getreide und allerhand Fruchte in Menge hervor.
Der Dockter Schaw glaubt, daß Tremecen das
Lanigerä des btolomæus ſey; andete hingegen
halten das jetzige Guagida dafur, welches in einer
ungemein großen Ebene, 14 Meilen von Treme
een liegt, und mit guten Mauern und feſten Thur
men umgeben iſt.

Die ehemahlige Mauritania Tingitana be—
greift jetzt die benden Konigheiche Fez und Ma—
rocco in ſich; den Namen erhielt ſie von Tanger,
lat. Tingis, einer ſehr alten Stadt, auf der mit—

tagli
Die Spanier verlohren dieſen Ort nachgehends wie—
der, und eroberten ihn abermals im Jahrt 1732.
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raglichen Kuſte der Straße von Gibraltar, im
Konigreiche Fez gelegen.

Dieß ſey genug zur allgemeinen Ueberſicht die
ſes überaus intereſſanten Landes, mit welchem
der Leſer in Folgenden naher bekannt gemacht
wird. So viel als möglich hat Herr Poiret al
les vermieden, was andere vor ihm von Numi—
dien geſagt haben; duich erwehnt er keine der groſe

ſern Stadte, welche die Europaer taglich beſuchen,
und die man langſt ausfuhrlich kennt. Nur das,“
was er ſelbſt ſahe, und bemerkte, hat er beſchrie—
ben, und nur außerſt ſelten anderer Worte nach
geſchrieben. Er beobachtete beſonders die Be
duin-Araber durch eigenen vertraulichen Umgang
und ſtudirte ſo ihren Charakter und Sitten an
Ort und Stelle.

g. 1.
Namen der Einwohner.

Die Cinwohner der Barbarey haben verſchie—
dene Namen. Man nennt Mauren die Bewoh

ner
Die Portugieſen hatten ſie im Jahre iabz den Mau—

ren abgenvmmen, und als ſich der Konig von Eng
land, Karl der Zweyte, mit der portugiſiſchen Jn
fantiun Katharina vermahlte, wurde dieſe Stadt
und Feſtung dem Konige zum Brautſchatz aegeben
worauf die Englander ſie noch mehr befeſtiaten. Da
ſie aber nachher einſahen, daß ſie wenig Nutzen da
von baben wurden, ſchleiſten ſie die Veſtungswerke
und Hauſer, und verließen den Ort. Die Mauren
baneten ihn nachher wieder auf. d. H.



ner der Kuſte; Araber diejenigen, die etwas
weiter im Lande wohnen;*) Beduin-Araber
oder Bereber die nomadiſchen Einwohner, wel
che keinen beſtimmten Wohnſitz haben, und da—
bey vom Raube leben. Dieſe ſind am zahlreich—
ſten. Endlich nennt man Babailen diejenigen
Horden, welche Ackerbau und Viehzucht treiben.

Die Peſt wuthet in dieſer Gegend manchmal
anhaltend. Die Sorgloſigkeit der Bewohner iſt
die Urſach, daß ſich dieſes ſchreckliche Uebel von
einem Stamme zum andern verbreitet. Die Ara

ber ſuchen ſie auf alle Weiſe auch unter den Chri—

ſten zu verbreiten.

Die Mauren und Araber ſindgrauſam und
unmenſchlich. Sie haſſen die Chrinen ſowohl aus
Religionseifer, als eingeſogener Vorurtheile we—
gen, daher es bey ihnen, als eine verdienſtliche
Sache angeſehen wird, Chriſtenblut zu vergießen.
Die jetzigen Araber haſſen die Chriſten, und hier
namentlich die Franzoſen, ohne eigentlich zu wiſ—
ſen, warum. Allein ihre Vater wußten es gar
wohl.  Die hochſt ungerechten Kriege, welche die

Vorfahren der Franzoſen ſowohl im Orient als
auch in Afrika gefuhrt, und denen man den un
verdienten Namen der heiligen Kriege beygelegt,
haben eine Menge Nationen gegen ſie aufgebracht,
die ihnen eigentlich nichts weiter zu leide gethan
hatten, als daß ſie der Lehre Mahomeds, und

J— B 2 jene

N Herr Poiret derwechſelt oſters die Benennungen
Waurer und Araber. d. H.
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jene der Lehre Chriſti folaten. Dieſe Unterneh—
mungen haben viel Blut gekoſtet, und haben ſich
dadurch geendigt, daß ſich jene Chriſten von Sei
ten der beleidigten Natienen einen wohlverdienten
Haß zugekogen haben, Der Name Chriſt iſt bis
auf den heutigen Teg in der ganzen Kevante,

in Sprien, Arabien, Perſien, Armenien,
Aegypten und der Barbarey im hochſten Grade
verhant. Die Vater haben den Kindern dieſen
Hoß beygebracht. Er erhalt ſich daher ſtets, ob—

gleich die eigentliche Urſach vergeſſen worden.
Auf dieſe Weiſe bezahlen die dort anjetzt lebenden
Chriſten noch gegenwartig die Thorheiten, welche
ihre Voraltern vor 600. Jahren begangen haben.

Dieſe Udenſchen ſind aber auch unter ſich
ſelbſt grauſam. Mur ſelten leben benachbarte
Horden im quten Verſtandniß mit einander, und
ein unbewaffneter Araber kann faſt niemals, wenn

auch nur wenige Meilen von ſeiner Heimath ent
ferut, in Sicherheit leben.

Unter den verfſchiedenen Stammen, welche
in der Nachbarſchaft von la Calle, dem Haupt—
eomtoir der franzoſtiſch- afrikaniſchen Compagnie,
ſeben, ſind die Madis die argſten Feinde der
Franzoſen. Vou ihnen hat das Comtoir am meh
reſten auszufiehen. Gewohnlich halten ſich die
Nadis an irgend einem Orte verſteckt, und der
erſie Chriſt, der ihnen nahe genug komſut, wird
von ihnen erſchoſſen. Auch fallen ſie die Chriſten
offentlich an, und ermorden oder berauben ſie.

d. 4—



La Calte.
Auf den mehreſten Landcharten ſucht man la

Calle umſonſt; aber man findet gewohnlich noch
le baſtion de France bemerkt, wiewohl dieſer
Ort ſeit beynahe 100 Jahren verlaſſen worden.
Verſchiedene neuere Erdbeſchreiber erwahnen noch
immer dieſes alten Comtoirs, von dein es alsdann

beißt, daß es durch eine 3 oder 400. Mann ſtarke

Garniſon vertheidigt wurde. Der Platz, wo
ehedem le Baftion de France war, iſt etwa 3

franzoſiſche Meilen von hier; man mußte dieſen
Ort, der wegen der in der Nahe ſich befindlichen
ſtehenden Seen höchſt ungeſund war, verlaſſen;
die Sterblichkeit war dort ſo groß, daß in einem

ceinzigen Sommer von 400 Mann nur 6 ubrig
blieben. Es wird hoffeuntlich nicht unange—
nehm ſeyn, hier aus der Geſchichte dieſes Orts
einiges zu leſen. Zwey franzoſiſche Kaufleute,

beyde von Marſeille, Thomas Linche und
Carlin Didier waren die erſten, welche der Co—
rallenfiſcheren wegen im funfzehnten Jahrhunderte
ſich mit einander vereinigten. Damals irieben
ſie ihr Geſchaft, bloß in dem Golf von Stora
Caurcoury, der am außerſten Ende vom Konig
reich Algier gelegen iſt, und an das Gebiet von
Tunis grenzt. Sie erhielten zu Ende der Regie—
rung Solimanns ll. von den damaligen mauri—
ſchen Schecks oder Furſten die Erlaubniß, ſich
dort anſaßig zu machen, und im Jahre 1561
fingen ſie an, dieſe kleine Feſtung zu bauen, wel

B 3 che



che nachher den Namen Baſtion de France erhielt.
Nach gedachten beyden Kaufleuten, die im Gan
zen aber nicht glücklich ſpeeulirt'hatten, erhielt ein

gewiſſer Moiſſae, ebenfalls aus Marfeille,
die Erlaubniß, die Korallenfiſcherey auf der Kuſte
der Barbarey fortſetzen zu durfen, und dieſe Er
laubniß, die den 10. Artikel des für Frankreich
ungemein vortheiihaften Handlungstraktats aus;
macht, der von Mahemed den lll. unterzeichnet
worden, wurde nachmals von Achmet J. im Jahre
1604 beſtattigt. Der Nachfolger des Moiſſae
war Sanſon Napollon. Unter ſeiner Dire
ction ſcheint dieß Etabliſſement am bluhendſien ge
weſen zu ſeyn; denn die Anzahl der dortigen Ko
loniſten belief ſich damals auf goo. Unglucklicher
Weiſe wurde Napollon 1633 bey Tabarque
erſchoſſen, und nach ſeinem Tode ging dieſer
Handlungszweig faſt ganz zu Grunde.

La Calle liegt etwa 36. franzoſiſche Meilen
weſtwarts von Tunis. Dieſer Ort, der jetzt
das vornehmſte Comtoir der franzoſiſchen africa
niſchen Compagnie iſt, wird von einem Sach
walter der Compagnie, welcher den Titel eines
Gouverneurs hat, und 15 ihm untergeordneten
Oſſicieren diriqirt. Einige Mauren ausgenom
men, die als Geißel hier bleiben, oder ſonſt zu
verſchiedenen Handarbeiten gebraucht werden,
iſt dieſer Nation der Aufenthalt im Orte ſelbſt
ausdrucklich unterſagt. Die Einwohner von La
Calle, an der Zahl z bis 400, ſind gewohnlich
Provengçalen oder Corſen. Von dieſen ſind einige

bloß
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Bloß mit der Korallenfiſcherey *)J beſchaftiget
andere, die als Soldaten dienen, begleiten tag
lich die dem Comtoir gehorige Heerde Ochſen au
die Weide, oder werden auch als Fuhrleute ge
braucht, um aus der nachſten Waldung da—r
nothige Bau- oder Brennholz fur den Ort z1
holen; wieder andere, die man kfregattarure

nnennt, werden beym Ein-e und Ausladen de—
Schiffe, zur Tranſportirung des Korns, ode
auch zur Reinigung des Hafens gebraucht. Auße
dieſen finden ſich hier noch die nothigen Handwer

ker, als Becker, Schloſſer, Maurer u. ſ. w
Sammtliche Einwohner von La. Calle werdei

auf Koſten der Compagnie ernahrt und bezahlt
quch ſorgt die Compagnie fur ihre Wohnung.

Einige Magazine, das Haus des Gouver
neurs und der vornehmſten Offieiere ausgenom
men, beſtehen ſammtliche Gebaude aus Barakei

B 4 vor
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u Die Korallenfiſcher oder Carailleurs, deren mat
ſich hier bedient, find großtentheilis Corſen ode

Catalalien. Unter den Corſin wirden beſonder:
die von Ajaccio fur die geſchickteſten aehalten
Auch ſollen die Jnſtrumente, deren ſie ſich zum Lob
machen der Korallen bedienen, etwas verſchieder
von denjenigen ſevn, die man aus Marſigu un

Donati Werken kennt. Die Catalanrn hoben in
der Geſchicklichkeit nur den zweyten Rang; noch

weviger bedient man ſich der Grnurſer und Naps
litaner, obgleich letztere in der Koraltenfiſcherth ga
nicht ungeſchickt ßnd.

A. e. ungen.
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von einem Stock hoch. La Calle! wird von
drey Seiten vom Meere umgeben; von der Land

ſeite iſt eine bloße Mauer hinreichend, den Ort
gegen den Ueberfall der Araber zu beſchutzen,
die, außer ihren Flinten, keine andre Art von
Geſchütz kennen. Der Hafen, der durch 15
Kanounen vertheidigt wird, iſt an ſich klein, von
geringer Tiefe, und bey gemiſſen Winden, wo
die Wellen mit einem entſetzlichen Gerauſche
wüthen, hööchſt unſicher. Außerdem wird die
Einfurth durch eine Menge Felſen, Ldie dicht
unter der Oberflache des Waſſers befindlich ſind,
und wo ſchon manches Schiff verungluckt iſt,
erſchwert.

Das weibliche Geſchlecht iſt ganzlich von La
Calle verbannt. Man findet hier eine Menge
fremder, einander unbekannter Menſchen, von
denen jeder nur ſein eignes Jntereſſe betreibt;
daher naturlich der Umgang traurig und lang—
weilig iſt. Unter dem gemeinen Volke herrſcht
viel Jmmoralitat.

Die Luft der umliegenden Gegend iſt hochſt
ungeſund, weil ſie beſonders durch drey große
Seen, die im Sommer beynahe aurstrocknen,
verunreinigt wird. Dieſem konnte leicht abgehol
fen werden, wenn man die Seen ableitete, wel—
ches wegen der ſehr geringen Entfernung vom
Meere leicht angeht. Wenn die Zeit der Krank
heiten herannaht, ſo iſt das Krankenhaus in we
nigen Tagen angefullt. Die Krantheit ſelbſt
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beſteht in einer Art hitzigen Fieber, das gewohn—
lich in vier Tagen das Leben dieſer Ungluücklichen
endigt. Hiezu kommt noch die heiße faſt bren—
nende Luft, die man zu der Zeit einathmet. Um
dieſe Zeit furchtet ein Jeder viel für ſein eignes
Leben.

Von Zeit zu Zeit wird dieſer Ort, von Mar—
ſeille aus, mit friſchen Rekruten verſehen. Die
Compagnie nimmt dort alle, die ſich nur anbie—
ten, ohne Unterſchied und Unterſuchung an;
wer nur zwey geſunde Arme hat, iſt ſicher, ge—
nommen zu werden; widrigenfalls dieſer Ort
wüſte bieiben wurde. Daher kommt es auch,
daß die mehreſten Einwohner von La Calle gott—
loſes Geſindel ſind. Man wurde unter ſolchen
Menſchen nicht ruhig leben konnen, wenn den
mehreſten Boſewichtern nicht alle Gelegenheit
zum Uebelthun ſehr erſchwert ware, und nicht
jede boſe That auch hier ihren Lohn davon truge.
Von allen Seiten ſind die Uebelthater durch dop—
pelte Schutzgitter eingeſchloſſen; auf der einen
Seite das Meer, auf welches ſich niemand ohne
Vorwiſſen des Gouverneurs wagen darf; auf
der andern Seite das Land, wo ebenfalls nie—
mand, aus Furcht, von den Mauren erſchoſſen
zu werden, ſich hinflüchten kann.

Einige Hauptverbrechen auegenommen, gehr
hier faſt alle ubrigen Laſter ganz ungeſtraft hin.
Der Gouverneur hat nur geringe Gewalt, wei—
er dieſe Rotte von Boſewichtern, die alle Augen.

B 5 blickt



*2

ü—

n 7 ü J 2 22 26

blicke zum Aufruhr bereit ſind, hochſt glimpftich
behandeln muß. Genohnlich beſtraft er nur die—
jenigen, die gar keinen Anhang haben, und als—
dann beſteht die ganze Strafe entweder in Ge—
fangniß, oder der Verbrecher wird bey nachſter
Gelegenheit nach Marſeille geſchickt. Jſt er
dort angekommen, und hat Luſt, zurüuck zu keh—

ren, ſo darf er ſich nur bey dem Bureau der
Compaagnie unter einem fremden Namen melden.
Durch dieſen Kunſtgrif ſind verſchiedene der dor
tigen Boſewichter wieder zuruck gekonimmen. Ja
was noch arger iſt; manche, die ohne Koſten
in ihr Vaterland zurück gehen wollen, begehen
irgend ein Verbrechen, worauf nach dortigen
Geſetzen die Zurückſendung ſtehet. Der ehrliche
Mann wird unentg ldlich herüber geſchaft.

An verſchiedenen Orten von La Calle wer—
den beſtandige Wachen unterhalten, und eine
jede Stunde muß von den auf dieſen Poſten be—
findlichen Soldaten, durch Anrufen und Lauten
einer Glocke wiederholt werden. Beſonders iſt
auf der andern Seite des Hafens eine Anhohe
mit einem Thurme, auf deſſen obern Theil, der
durch einige Kanonen vertheidigt wird, man zü—
gleich eine Windmühle angebracht hat. Von
hieraus kann man idie ganze Gegend uberſehen,
und die wachhabenden Soldaten pflegen durch
ein Sprachrohr die Einwohner von La Calle
zu benachrichtigen, wenn ſich irgend ein Schiff
in der See, oder jemand zu Pferde von der Land
ſeite nahert.

gJ.z.



J. z.
Handel nach der Barbarey.

Der vornehmſte Handel nach der Bar—
barey gehort ausſchließend einer in Marſeille

anſaßigen Handlungsgeſellſchaft, welche unter
dem Namen der africaniſchen Compagnie bekannt
iſt. Anfanglich war die Rorallenfiſcherey

der einzige Gegenſtand dieſer Compagnie, und
lange Zeit lang beſchäftigte ſie dieſer Handlungs—

ezweig ganz allein. Der Ertrag litt damals keine
Veräaänderung, und war hinlanglich, die Koſten,
die dergleichen Unternehmungen nothwendig ma—
chen, nebſt einem anſehnlichen Ueberſchnſſe, jahr—
lich zu ſichern. Dieſe Fiſcherey war zu der Zeit

außerordentlich ergiebig, und die Waare ſelbſt
ſchon und von vorzuglicher Gute. Vielleicht war
auch der Abſatz damals ſtarker oder mit mehrerm
Gewinne verknüpft; genug, wenn auch die Com
pagnie bey einigen kleinen Nebeuſpeculationen
verlor, ſo wußte ſie ſich doch immer wieder beny
der Korallenfiſcheren zu erholen; und obgleich

die Vortheile, die ſie jahrlich vertheilte, nicht
5außerordentlich, und im Ganzen die Compagnik

in keinem bluhenden Zuſtande war, ſo erhielt ſie
ſich doch in einem gewiſſen Gleichgewichte, und

in einem Grade von Anſehn, der einer jeden
Handlungsgeſellſchaft zur Erhaltung ihres Cre—
bits unumganglich nothwendig iſt. Aber ſchon

ſeit verſchiedenen Jahren hat die Korallenfiſcherey
auf der Küſte der Barbarehy merklich abgenom
men; beſonders in den letzten Jahren iſt der Er
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trag ſo gering, die Waare ſelbſt unanſehnlich
und klein, ſo daß die Compagnie ſich durch den
Korn und Wollhandel, zu welchem noch der
Leder- und Wachshandel kommt, einiger—
maßen erholen muß; obgleich der Gewinnſt, be—
ſonders an den beyden letztern Artikeln, von ſehr
geringer Bedeutung iſt.

Wolle, Gerſte und Weizen ſind diejenigen
Produkte, worauf die Compagnie am miehrſten
gewinnt. Sie bezahlt dieſe Waaren mit beſchnit
tenen ſpaniſchen Piaſtern, und man rechnet ge
wohnlich auf jeden Piaſter nß Sols Abgang, ob
ſie gleich dieſelben zu funf Livres die ganzen, und
zu zwey Livres funf Sols die halben Piaſtets
dort ausgiebt. Daß die Compagnie bey dieſer
Spekulation anſehnlich verdient, iſt leicht zu er
achten; gewoöhnlich rechnet man den Gewinn zu
10 pro Cent. Jhre vornehmſten Comtoire ſind
jetzt zu La Calle, Bonne, Tabarque und
Collo. Von dieſen in der Folge mehreres.

Die afrieaniſche Compagnie wurde unter
ber Regierung Ludwigs des Vierzehnten, im
Jahre 1637 geſtiftet. Dieſer ließ zwar das
verfallene baſtion de Françe wieder ausbeſſern:
allein der eigentliche Sitz der Compagnie wurde
nach La Calle verlegt, von welchem Orte die
Englander, die ihn eine geraume Zeit allein
beſeſſen hatten, im erwehnten Jahre vertrieben
waren. Bis dahin hatte das Comtoir zu La
Calle von den Algierern vieleg auszuſtehn:;

doch
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doch zwang ſie Ludwig der Bierzehnte zu einem
Frieden, welcher auch 1668 geſchloſſen wurde.
Jm Jahrte 1694 ſchloß der damalige Direktor
der Compagnie, mit Namen Heli, im Namen
ſammtlicher Theilhaber mit dem Dey von Algier
eine Convention, worin der Compagnie die be—
ſtändige  und ungeſtorte Korallenfiſcherey, langs

der nach Algier gehorigen Kuſte, desgleichen
der Wachs- und Lederhandel zugeſtanden wurde.
Dieſe Convention iſt nachgehends verſchiedene—
mal erneuert, auch in manchem Betracht er—
weitert worden.

ggſſt der europaiſche Kaufmann in America
und Judien ſtolz und deſpotiſch, ſo iſt er im
Gegentheil in der Barbarey demuthig und krie—
chend. Die barbariſchen Staaten haben der
africaniſchen Compagnie das ausſchließende Hand

lungsrecht nur vermoge eines „ahrlichen Tributs
zugeſtanden; uberdem iſt dieſe Geſellſchaft ge—
zwungen, ihre einzukaufenden Waaren fuür den
Preis anzunehmen, wofur ſie nur immer von
fremden Kauſleuten, oder auch Schleichhand
lern, bezahlt wird. Was alſo dieſe den barba—
riſchen Staaten etwa mehr bezahlen, das bezahlt
die franzoſiſch africaniſche Compagnie durch den
jahrlichen Tribut.

Für das ausſchließende Recht, auf der Kuſte
von Algier eine Korallenfiſcherey anzulegen, des—
gleichen fur das des Kornhandels, oder Wolle,
Wachs und Leder, durch die verſchiedenen Com—
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toirs auszufuhren, bezahlt die Compagnie an
den Dey von Algier jahrlich 1oo,ooo Livres,
und uberdem muß ſie ihm noch zwey Kiſten der
feinſten und beſten Korallen liefern. Die Abga—
ben, die der Bey von Conſtantine von allen
zu Bonne verkauften Korne nimmt, rechnet
man zu t1oo pro Cent; uberdem erhalt er von
jedem Centner Wolle vier Livres 10 Sols.

Das Comtoir von La Calle hat ſich ferner
verbindlich gemacht, den verſchiedenen arabiſchen
Stammen, die in deſſen Nachbarſchaft leben, jahr
lich einen gewiſſen Tribut unter den Namen Liſma
zu bezahlen, daher nennt man diejenigen Stam—
me, die dergleichen Tribut erhälteun, gewohnlich
Liſmataires. Ueberdem zahlt dieſes Comtoir an
den Chef von Mazoule fur jedes Maaß Weizen
einen halben Piaſter (2 Liv. 5Sols,) und fur
jedes Maaß Gerſten einen Viertel Piaſter. Die
ubrigen Stamme erhalten ebenfalls eine Art von
Tribut fur die Lebensmittel, die ſie dem Comtoir
zufuhren; ſo erhalten z. B. die Merdaß 500
Livres jahrlich, wenn ſie gleich ihr Korn nicht
unmittelbar in La Calle verkaufen, weil der Bey
von Conſtantine ſie gezwungen, daſſelbe nach
Bonne zu bringen, wobey er ſeiner Seits eben
falls gewinnt. Die Nadis erhalten jahrlich
1600 Livres und ſo nach Proportion die ubrigen.
Vermoge eines Vertrages, welchen die Compa
gnie neulich mit dem Bey von Tunis geſchloſſen
hat, erhielt ſie die Erlaubniß, eine Korallenfi—
ſcheren an ſeiner Kuſte zu errichten. Man rech
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net dagegen, daß der Bey dabey uber 27000Liv.
jabrlich, gewinnt. Das Comtoir zu Collo hat
ebenfalls einige Abgaben, und an den Jument
oder Juſtiztribunal zu Tunis zu entrichten. Ob
gleich dieſe Tribute ſehr hoch ſind, ſo ſind ſie doch
nicht dem Volkerrechte zuwider. Denn es kann
jeder Souverain in ſeinem Lande fur die Freyheit,

welche er Fremden zugeſteht, ungeſtort zu han
deln, eine Abgabe mit Recht fordern. Es kon
nen dieſe Tribute alſo fur den Kaufmann gar
nicht erniedrigend ſeyn.

Aber was den europaiſchen Kaufmann auf
der Kuſte der Barbarey vorzuglich erniedriget,
iſt die allgemeine Verachtung, die er von Seiten
der Mauren ausſtehen muß, und die er ſowohl,
als auch die außerſten Ungerechtigkeiten und Be—
druckungen geduldig ertragt, wenn er anders ſei—
nen Handel ungeſtort fortfuhren will. Vorzug
lich ſind die Einwohner von La Calle dieſer
ſchimpflichen Behandlung ausgeſetzt.

So bald ſich die Mauren nahern, ſo wird
ibnen Brodt, Dehl, Salz und mehrere Dinge
ausgetheilt, welche ſie gemeiniglich mit vieler
Dreiſtigkeit fordern. Zuweilen geſchiehet es, daß
durch ihre Forderungen ermüdet, man ihnen et—
was abſchlagt, aber alsdann iſt man auch ſicher,
von ihnen bedroht zu werden, und gemeiniglich
rachen ſie ſich auf eine oder die andere Weiſe;
und ſie konnen ihre Rache mit deſto mehrerer Si—
cherheit ausuben, weil ſie faſt immer, ohne die

ge—
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geringſte Ahndung durchkommen. Es iſt nicht
ungewohnlich, daß ein beleidigter Maur ſich hin
ter einem Strauch, oder in irgend einem hohlen
Weg verbirgt, und dem erſten vorbeygehenden
Chriſten das Leben nimmt. Ueberdem kann ein
Maur ohne viele Muhe den ganzen Stamm in'
ſein Jntereſſe ziehen, und alsdann hat man, an—
ſtatt eines, einige hundert Feinde zu furchten.
Am Ende kommt es gewohnlich zu Vertragen,
man ſucht die Beleidigten zu beſanftigen, und die
Fehde wird gemeiniglich dadurch beendigt, daß den
Mauren alles, was ſie nur wollen, zugeſtanden
wird. Jndeſſen lebt man deswegen doch ilnmer
in Furcht, und die Mauren, ſo bald ſie die Fran
zoſen nur ſorglos antreffen,, greifen ſie dieſelben
gewiß mit dem beſten Erfolge an. Der Anfang
ihrer Feindſeeligkeiten beſteht gemeiniglich darin,
daß ſie den Franzoſen einen Theil ihrer Heerde
wegnehmen, welchen dieſe alsdann ſelten anders,
als unter den erniedrigſten Bedingungen zurück
erhalten.

Um endlich zu zeigen, wie ſehr der bloße Na
me der Franzoſen dort verachtet wird, braucht
hier nur das ſogenannte Blutgeſetz (Loi du Sang)
aungefuhrt zu werden. Wenn ein Maur einen
Chriſten außer Kriegszeiten todtet, ſo wird der
Maur in zoo Piaſter Strafe eondemnirt; aber
wohl verſtanden, daß dieſe niemals bezahlt wer
den. Todtet hingegen einer von den Franzoſen
einen Maur, wenn ſelbſt um ſein eignes Leben
zu retten, ſo muß die Compagnie zoo Piaſter
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dafur bezahlen, und an dieſer Summe wird ihr
gemeiniglich kein Heller erlaſſen. Das mauriſche
Blut iſt alſo, um die Halfte hoher, als das chriſt—
liche, angeſchlagen, und dieſe ſchandliche Geſetze
haben die Franzoſen ſelbſt gebilligt und unterzeich—
net. Da die Mauren keine Gelegenheit, die
Franzoſen zu plundern, verſaumen, ſo geſchieht
es ſehr oft, daß ſie ſich unter einander unibrin—
gen; den Erſchlagenen wiſſen ſie alsdann ſehr
geſchickt nahe an der Mauer der Franzoſen hinzu—

legen, und die Mordthat den Chriſten beyzumeſ—
ſen, die dafur begahlen muſſen. Hieraus folat,
das man dort von den Manren alle nur mogliche
Beleidigungen ertragen, alle Beſchimpfungen
und Verachtungen gedultig hinnehmen, und
uberhaupt ſich den ſchimpflichſten und entehrend—
ſten Geſetzen dieſer Barbaren unterwerfen muß.
Die Compagnie darf nicht einmal ihre eigne Dol
metſcher (Nruchemans) wahlen, ſondern dieſes
Recht gehort eigentlich den Mauren, die denn
gewohnlich die verſchlagendſten, und ſolche, wel—

che die Chriſten am beſten hintergehen, zu dieſem
Behufe anſiellen.

Vermoge eines Vertrags, muß der Bey von
Conſtantine der Compaquie in allen vorkommen—
den Fatlen benſtehen; aber jedesmal, wenn man
ſeine Hulte nothig hat, entſteht daraus fur die
Compagnie eine neue Auflage. Um ſich nothwen
dig zu machen, ſieht er oft, einige Unrnhen zu
ſtiften, und dann laßt er ſich jedesmal den ge—
leiſteten Beyſtand auf das Theureſte bezahlen.
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d. 4.
Angenehme Gegenden. Lebensart der Araber.

Es giebt in dieſem Lande angenehme Gegen—
cdden, wo Oleander, Serpentin und Myrtenſtrau—

che wachſen, welche bey der brennenden Sonnen—
hitze durch ihren Schatten erquicken, wozu noch
die mit dem herrlichſten Grun bedeckten Hugel
kommen, auf welchen ſich uberall eine große Men—
ge weidender, Heerden.befindet.

Die Araber kann man hier gleichſam als die
Patriarchen des Alterthums betrachten, die bloß
mit ihren Heerben beſchaftigt, eine Menge unſe—
rer Bedurfniſſe nicht kennen. Es findet ſich noch
bey ihnen die Gaſtfreyheit unſerer Voreltern, und

wiewohl ſie einem Fremden ihre Gezelt nicht mit
europaiſcher Hoflichkeit anbieten, ſo finder ſich
doch beyh ihnen eine Art von rauher Offenherzig—
keit, ſo wie ſie ben dem aus der Hand der Na—
tur gekommenen Menſchen gedenkbar iſt.

J. 5.
Korperbau, Farbe, Kleidung, Wohnung,

Hausgerathe, Mahlzeiten, und
Lebensart der Mauren.

Unter den Mauren finden ſich viele Leute von
ausgezeichneten Figuren. Augen voll von Feuer
und Muth, »und mehrentheils mit greuſamen
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Blicke; ſtarke mannliche Geſichtszuge, eine Ha—
bichtsnaſe, nervigte Arnie, mehr als gewohnli—
che Hohe des Korpers, ein dreiſter frecher Gang,
Fuße, Lenden und Schultern faſt immer unbebeckt,

dieß ware ungefahr das Aeußere der mehreſten
Mauren. Sie ſind keinesweges ſchwarz, wie das
Sprichwort und uirehrere Schriftſteller, ſagen;
denn ſie kommen weiß auf die Welt, und dieſe
Farbe behalten ſie immer, wenn anders die Art
ihres Gewerbes ſie nicht beſtandig der Sonne und
Hitze ausſetzt. Die mauriſchen Weiber, ſonder—
lich die in den Stadten, ſind von btendender
Weiße, und ubertreffen darin die Eüropaerinnen.
Hingegen ſind die Weiber. der Bergmauren, die
faſt den qanzen Tag in der Senne zubringen,
und dabeh halb nackend gehen, von Jugend auf
dunkelbraun oder nußfaroig.

Einige gehen ganz nackend, beſonders ſollen
dieß die in der Nahe der Wüſte Sara thun.
Andere hingegen tragen nichts weiter als ſehr
leichte Hoſen. Die Rleidung der miehrſten iſt
mehr oder weniger uniſtandlich, je nachdem ſie
bemittelt oder arm ſind. Der gioßte Haufen,
das heift, die Aermſten begnugen ſich mit einem
Stüucke Zeuges einige Ellen lang, in welches ſie
ſich gleichſam einwickeln, und welches ein jeder
nach ſeiner Weiſe faltet, um den Kopf und die
ubrigen Theile des Korpers damit zu bedecken.
Einige tragen unter dieſem Zeuge eine Art von
Hemde, gleich einem Weiberhemde, oder auch
eine wollene Weſte ohne Aermel, die bis an die
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Knie reicht. Die Reichſten tragen uber dieſe
Zleidung noch eine Art Schultermantel mit einem
Tapuchon. Die Feinheit der Zeuge, worin ſich
die Mauren kleiden, hangt mehrentheils von ih—
ren Glucksumſtanden ab. Man fand arabiſche
Chefs, deren wollenes Gewand in gewiſſer Ent
fernung wie weiſe Mouſſeline ausſah, und das,
ſo wie die Wolle der Barbarey uberhaupt, von

blendender Weiße war.

Die Weiber bedienen ſich, gleich den Man
nern, des namlichen Zeuges zu ihrer Kleidung,
nurz wiſſen ſie denſelben auf eine von jenen ver—
ſchiedene Art. anzulegen; ſo z. B. bodecken ſie
daniit mehrere Stellen des Korpers, die bey den
Mannern vollig bloß bleiben; uberdem tragen
ſie noch Zierrathen, die ihre Schonheit eben
nicht ervyöhen. Sie flechten ihre Haare in meh—
rere Zopfe, die auf die Schultern herabfallen.
Hingegen ſcheeren die Manner den ganzen Kovf
kahl, nur in der Mitte laſſen ſie einen kleinen
Buſchel Haare ſtehen. Die Zierrathen der
Weiber, woemit ſie die Ohren, die Arme und
Beine behangen, beſtehen großtentheils in ziem
lich großen eiſernen Ringen, manchmal auch in
einigen Stucken rothen Korallen. Jhre Koket—
terie, in Abſicht der Art ſich zu ſchminken,
weicht von der europaiſchen ungemein ab; auſtatt
des Rothen, welches auf ihrer dunkeln Haut
einen ſchlechten Effekt machen wurde, bedienen
ſie ſich des mit Spießglas vermiſchten Schieß—
pulvers, um damit in der Haut, beſenders über

den



den Augenbraunen, einige unausloſchliche Zeich
nungen zu machen. Rehnliche Zeichnungen ma—
chen ſich die Manner gewohnlich auf den Aermen,

in der Gegend des Magens, und uber der Hand—
wurzel; die Figuren ſelbſt ſcheinen eine Art aber—
glaubiſcher Charaktere zu ſeyn. Um die Figuren
auf der Haut unausloſchlich zu machen, durch—
ſtechen ſich die mauriſchen Weiber mit einer Maln
nadel dieſelbe, bis ſie blutet; wenn das Bluit zu
fließen aufhort, ſo reiben ſie vorbeneldetes Pul—
ver, welches ungemein fein gerieben ſeyn muß,
nach und nach ein; dadurch machen ſie alſo dieſe
vermeintltehe Schönheit bleibend und unvergang
tich. Auch findet. man Kinder, denen die Naget
an den Handen gelbroth gefarbt ſind. Hiezu
bedient man ſich des Safts einer Pflanze, die
dort Hinne genannt wird; bey Linnéee heißt ſie
Pawſonia inermis. Allein dieſe Farbe iſt nicht
beſtandig. Die vorbemeldete Art, ſich zu kleiden,
iſt beſonders den Bergbewohnern, die in den
Wuſten leben, oder den herumſch weikenden Ara—
bern eigen. Die in den Stadten wohnen, nu—
terſcheiden ſich von ihnen in verſchiedenen Stu—

cken; ſo z. B. gehen viele mit bloßem Kepfe,
oder hochſtens mit einer rothen Mütze, andere
hingegen tragen den Turban nach Art der Tür—
ken, und kleiden ſich auch wie dieſe. Jn den
Stadten tragen die Mauren mehrentheiis eine
Art von Pantoffeln, (babouches) da hingegen
die übrigen barfuß gehen. Es iſt merkwur—
dig, daß ſich faſt alle Africaner auf cinerley Ard
tkleiden, und man bemerkt dieſe Gleichheit nichr
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38 CaAA—nur bis zur Kuſte von Guinea, ſondern auch auf
der andern Seite bis zu den wirklichen Arabern

in Aſten. Wahrſcheinlich war dieſe Kleidung
auch die der ehemaligen Bewehner dieſer Lander,
weil dieſe Volker auf keine Weiſe der Vefande—
rung der Mode unterworfen ſind.

Die Wohnung der Mauren und Arabet iſt
eben ſo einfach, als ihre Kloidung. Gewohnlich
ſind es Gezelte oder Hütten, die von Baumzwei—
gen oder Schilf gemacht ſind. Wenn mehrere
dieſer Hütten zuſammen vereinigt ſind, ſo nennt
man dieſes Douare. Es giebt Douaren von to,
15 oder 20, ja ſogar 10o.Gezelten. Gewohn
lich werden dieſe Gezelte oder Hütten in der Run—

dung geſtellt, damit in dem inwendigen Raume
die Heerde bey der Nacht ſicher vor dem Anfalle

Hdver Raubthiere bleiben könne. Die Form dieſer

Gezelte gleicht einigermaaßen einem Sarge, oder
einem umgekehrten Schiffskiele, gerade ſo, wie
Salluſtius die Woknungen der alten Numider
beſchreibt.) Meiſtens ſind dieſe Gezelte ſehr
niedrig, ausgenommen die der Anfuhrer oder
Chefs, die etwas hoher und geraumiger ſind.
Die Materie, woraus dieſe letztern gemacht ſind,
iſt Wolle von außerordentlich dichtem Gewebe,
und gewohnlich ſchwarz oder braun gefarbt. Die

Leich

1) Cæterum adhune ædißeia Numidarum agreſtium,
quæ mapalia ille rocont oblonga, incuivis late-
ribus tecta, qualinarium earina ſunt. Salluſt.
bell. fugurth.



—A 39Leichtigkeie, womit man dieſe Art Wehnungen
von einem Orte zum andern bringen kanu, iſt
die Urſach, warum die Mauren, je nachdem es
ihre Bedurfniſſe, oder auch die Jahreszeit, er—
fordern, ihren Wohnplak andern. Winterin

Aſuchen ſte beſonders die Vittagsſeite an dem Jußen

eines Hugels, ſo wie im Semmer die Waſſer—grn
quellen, oder auch ſolche Oerter, die einen
Ueberfluß an guter Weide habe, zu.ihrem Auf—
enthalte auf.

Jhr Hausgerathe iſt gleichfalls nicht ſehr
vielfach. Sie kennen keine andere Art von
Schlafſtellen, als die bloße Erde, auf welcher
die zartlichſten etwas Stroh, eine Matte, oder
ſonſt einen großen Teppich ausbreiten. Ein
Paar irdene Gefaße, uun ihren Courcoucçon zu—

zubereiten, eine holzerne Schale zum Waſſer—
ſchopfen, die zugleich zum Melken des Viehes
dient, eine Bockshaut, um darin die Butter zu
bereiten; ferner ein Paar tragbare Muhiſieine,
um Getreide dazwiſchen zu zerquetſchen, oder
zu Grutze zu machen, machen ihr ganzes Küchen—
gerathe aus.

Jhre Mahlzeiten ſind außerſt einfach und
maßig. Die mehrſten Mauren halten taglich.

5nur eine, die einiger hzubereituug bedarf; außer
dieſer genießen ſienichts, oder begnügen ſich mit
einigen Fruchten oder Wurzelwerk. Doch ſollen
die beguterten unter ihnen zweymal des Tages
eſſen. Dieſe Mahlzeit beſteht aber gewöhnlich

C 4 nur'
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nur aus Courconcçon, deſſen Bereitung hier
bald erzahlt werden ſoll.

Obgleich der africaniſche Weizen, nur we—
nig von dem unſrigen verſchieden iſt, ſo giebt er
doch weder ſo weißes, noch auch ſo nahrhaftes
Mehl, als der unſrige. Man muß uberdem
bey dieſem Weizen den mehlichten Theil von dem
hartern unterſcheiden. Von erſterm enthalt er
nur einen ſehr kleinen Theil, und gewohnlich ſitzt
dieſer mehlichte Theil an der Spitze, oder in der
Mitte eines jeden Korns. Dieſes giebt uberdem
ein ſchlechtes ſchwarzes Brodt; daher auch die
Franzoſen ſich daſſelbe dazu nicht bedienen, ſon
dern es gewohnlich den Viehe geben, oder auch
das Mehl mit dem hartern Theile dieſes Korn
vermiſchen, wenn es zu irgend einem Gebrauche
verwendet wird. Den Mauren iſt der Genuß
des Brodts bis jetzt noch unbekannt; ſie zerquet
ſchen ihr Korn vermittelſt einer kleinen Hand—
mühle, und erhalten dadurch eine Art von gro
ber Grutze, welche ſie Courcouçon nennen.
Wenn ſie ihre Mahlzeit bereiten, ſo fangen ſie
damit an, dieſe Grutze in ein flaches durchlocher
tes Gefaß zu ſchütten, welches ſie als einen Deckel
auf den Fleiſchtopf ſtellen. Durch die feuchten
Dunſte, die aus den Fleiſchtopfe in dieſe Grutze
dringen, wird dieſelbe erwarmt, und fangt an,
aufzuquillen; alsdann wird ſie in ein flaches,
mit einem Fuße, wie unſre Trinkglaſer, ver—
ſehenes Geſchirr geſchuttet, und iſt zum Genuſſe.
völlig bereitet. Dieſes Courconcçon dient den

Mau—
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Mauren anſtatt des Brodtes. Wenn ſie denſel—
ben genießen, vermiſchen ſie jeden Biſſen mit
etwas Bruhe, Milch, Butter oder Honig;
oben darauf legen ſie gekochtes Fleiſch, welches
ein Jeder mit den Fingern zerreißt, und welches
gemeiniglich in Geflügel, oder Ziegen-Ochſen—
oder Schopſenfleiſch beſteht.

Wenn der Courcoucon auf vorbeſchriebene
Art bereitet iſt, ſo nimmt der Herr des Hauſes,
oder in deſſen Abweſenheit derjenige, der dem

dVRange nach unmittelbar auf ihn folgt, die
Schuſſel zu ſich, und ißt zuerſt und allein. Die
Mauren hucken ſich, wenn ſie ſpeiſen, auf die
Ferſen; ſie ſtellen die Schuſſel mit dem Cour-
couçon grade vor ſich, und nehmen davon etwas
mit den Fingern, machen daraus in der hohlen
Hand kleine Kügelchen, die ſie mit vieler Ge—
ſchicklichkeit in den Mund werfen. Hat der
Herr des Hauſes geſpeiſt, ſe kommt die Schüuſſel
zu den übrigen Hausgenoſſen, oder den Kindern,
welche niemals mit ihrem Vater, nicht einmal
in ſeiner Gegenwart, eſſen durfen; wenigſtens
wird dies bey den Mauren von einigem Anſehn

ſo gehalten Zuletzt eſſen die Weiber; ſie erhal—
ten das, was die Manner, oder ihre eignen
Kinder ubrig gelaſſen, obgleich ihnen die Beſor—
gung der Kuche allein obliegt. Die Mauren
ſind, ihrer Religion zufolge, verbunden, ſich,

 ſowohl vor, als nach der Mahlzeit, den Mund,
den Bart und die Hande zu waſchen, wiewohl
viele unter ihnen dies nicht beobachten. So iſt
ihnen ebenfalls, als Muſelmannern, zum Ge—

C5 trank
I—
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trank nur reines Waſſer erlaubt, welches ſie mit
einerolzernen Schaale ſchopfen, aus welcher ſit
ſammtlich einer nech dem andern trinken. IJn—

1

deſſen ſchlagen ſie den Wein nicht aus, wenn
man ihn ihnen anbieten, beſonders wenn ſie nicht
geſehen werden. Ja viele genießen ihn gar bis
zum Uevermaße.

TWenn die Mauren eine etwas weite Reiſe
unternehuen, und in ſolchen Gegenden, wo
keine Gaſtſreyheit Staat fſindet, ſo verſehen ſie ſich
ſtets mit einem kleinen Vorrath ihres Courceucon,
aus welchem ſie, mit Wanger, kleine Kugeln
machen, und, wenn ihnen hungert, ſtalt aller
andern Nahrungsmittel zu ſich nehmen;“) mit
dieſer ungemein maßigen und geringen Koſt
erhalten ſie ſich geſund und friſch, ſogar auf
ſehr langen Reiſen.

Bey andern arabiſchen Stammen iſt die Le—
bensart noch viel harter und elender, beſonders
bey den bis jetzt noch unbezwungenen Herden,
die mehrentheils ganz unzugangliche Gegenden
bewolmen, und weder eigne Landerepen, noch
irgend einen fichern Aufenthalt haben. Wenn
die ſiets heruniſchweiſende Volkerſchaften ſick ja
einmal in die Ebene heranwagen, um etwa ein
Stüuück audes zu heſaen, ſo werden ſie dech ſo—
gleich vo. andern entdeckt und beraubt, beſonders

toenn
Eine ähnliche Gewohnhrit bernerkt man bey den no. uati.

ſchen dartain. Ein kleuner Bentel mit emer Art arober
Gorrutze, der geneinralich vorn am Sattelkuopf biſt—
ſtiat tr, dieut ihnen auf ſehr weiten und beſchwerti.
chen Rriſen, anſtatt aller ubrigen Nahrung—
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wenn ſie Vieh mit ſich führen; daher wahlen ſie
nur dicke undurchdringliche Walder, oder ſonſt
von hohen Bergen und Felſen umgebene Derter
zu ihrem Aufenthalte. Da dieſe Bergbewohner
von allen ubrigen arabiſchen Stammen getrennt
leben, ſo ſind ſie gewiſſermaßen gezwungen, ſich
bloß von jungen Krautern und Wurzela, und von

9wilden Fruchten zu ernahren. —ie mchreſten
unter ihnen fuhren Feuergewehre „und dieſe ſehn

ſie als das vornehmſte Stuck einer Erbſchaft an,
die der Vater ſeinem Sohne bhinterlaßt. Jndeſ—
ſen macht der Mangel an Pulver und Blen,
welches ſie ſich nur ſehr ſeiten und mit vieler
Muhe verſchaffen konnen, daß ſie ihr Gewehr
nicht zur Jagd, ſondern nur im Nochſall, um
ihr Leben und ihre Freyheit zu vertheidigen, ge—

brauchen. Man ſieht, daß dieſe Volker die
Unabhangigkeit und Armuth einer ruhigern und
bequenern Lebensart vorziehen, die ſie nicht an—
ders, als auf Koſten ihrer Freyheit, echalten
wurden, wenn ſie ſich dem turkiſchen Deſperi—
ſmus, wie die ubrigen arabiſchen Stamme, un—
terwerfen wollten. Unter Letztern ſind dee Berg—
bewohuer die grauſamſten, und nan moögte denp—
nahe unter ihuen Menſchenfreſſer vermuthen;
denn ſie ſind im hochſten Grade blutdürſtig, und
nicht leicht wagt ſich jemaud zwiſchen die von
ihnen bewohnten Berge. Verſchiedenemal haben
es einige arabiſche Chefs unternommen, anſehn—
liche Lager gegen ſie ausrücken zu laſſen, aber
faſt imner ſiend dieſe Verſuche fruchtlos ausge—
fallen; entweder ſind die Angreifenden umgekom-

men,
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men, oder die Angegriffenen haben ſich in die
innern Theile der Berge zurück gezogen, wohin ſie
Niemand verfolgen kann. Zuweilen wagen ſie
es, in die Ebenen herabzukommen, um die nach—

ſten Horden zu berauben. Sie ſind mager,
gleichſam abgehungert, mit Lunipen bedeckt, und

im höchſten Grade unreinlich. Reiſende werden
nicht leicht von ihnen angegriffen, es ware denn,
daß eine große Anzahl von ihnen beyſammen
waren; aber da ſie groößtentheils einzeln leben,
und man ihnen nicht Zeit laßt, ſich zu vereinigen,
ſo kann man an verſchiedenen Orten ohne Gefahr
durchkommen.

J. 6.
Ueber die Sitten der Mauren.

Obgleich die Mauren, dem außern Anſehn
nach!, halb wild ſcheinen, ſo ſind doch unter
ihnen gewiſſe Zeichen eingeführt, um Freundſchaft
und Ehrfurcht auszudrücken, und die bey ihnen,
ſo wie bey uns, etwa gleiche Bedeutung haben.
Der gewoöhnliche Gruß, wenn zwey Mauren ſich
begegnen, beſteht darin: die rechte Hand auf die
Bruſt zu legen, und mit dem Kopfe ſich zu nei
gen. Auf dieſe Weiſe wunſchen ſie ſich unter ein
ander den guten Morgen. Alsdann erkundigen
ſie ſich nach dem  Befinden ihrer Verwandten,
indem ſie ſelbige nach der Reihe hernenunen, be—
fragen ſich um den Zuſtand der Heerde und ihres
Viehes u. d. gl. Sind dleſe zwey Mauren mit
einander bekannt, ſo umarmien und kuſſen ſie ſich

poechſelſeitig das Geſicht und die Schultern, oder
ul auch
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auch die Hande. Bey ſehr genauer Bekannt—
ſchaft oder Vertraulichkeit beruhren ſie ſich auch

nur die Spitze der Finger, und ein Jeder fuhrt
alsdann ſerne eigne Finger zum Munde, um ſie
zu kuſſen.

Wenn die Mauren einem Vornehmen, z. B.
einem Bey, Kaide“), oder Jemandem, dem
ſie Ehrerbietung bezeugen wollen, begegnen, ſo
kuſſen ſie ihm mit großer Ehrfurcht die Hand.
Ein Zeichen der Huld und Gnade von Seiten
eines Großen oder Vornehmen gegen ſeine Unter
thanen oder Vaſallen, die er beſonders auszeich—
nen will, beſtehet darin, ihnen die hohle Hand
darzureichen; denn gewohnlich laſſen ſie ſich nur
den obern Theil der Hand kuſſen. Die großte
Unterwurfigkeit bezeugen die gemeinen Mauren
dadurch, daß ſie den Vornehmern den Kopf, die
Schultern, den Turban und die Kleider kuüſſen.“
Einige neigen ſich ſogar zur Erde, indem ſie ein
Knie auf den Boden ſetzen. Niemand nahert
ſich einem Großen, ohne nicht wenigſtens die

Schuhe abzulegen.**

Wenn zwey Mauren ſich auf der Reiſe begeg—
nen, ſo grußen ſie einander, und fragen ſich auf

die

Es ſoll wol heißen Cadi. d. H.
1*) Dieſe morgenlandiſche Gewohnheit iſt ſehr alt,

und kommt ſchon in den moſaiſchen Schriften vdr.
d. H.
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die vorher erwehnte Weiſe, doch dhne ſtill zu
ſtehen, oder ſich im geringſten aufzuhalten, wenn
ſelbſt ihr Weg nach verſchiedenen Seiten geht.
Daher geſchieht es oft, daß ſie ſchon weit von
einander entfernt ſind, und ſich alſo nicht mehr
verſtehen konnen; dies hindert ſie aber nicht, in
ihrem Geſprache fortzufahren, bis ſie ihre Fra—
gen geendigt.

4

Bey ihrem Zuſammenkunften ſind beſonders
ihre Geberden außerſt lebhaft und bedeutend;
dabey ungenjein naturlich, und nicht ohne An—
nehmlichleit. Wenn man ſie mit einiger Auf—
merkſamkeit ſtudiren wollte, ſo wurde es eben
nicht ſchwer halten, die Bedeutuung ihrer Reden
zu verſtehn. Der Ton ihrer Stimme iſt außers
ordentlich ſtark und durchdringend, ihre Sprache

heliklingend, und ſelbſt in der Weite verſtandlich.
Die Gewohnhaeit ſtets im Freyen zu leben, und
ſich in einer gewiſſen Weite zu unterhalten,
macht, daß faſt alle Mauren außerordeutlich laut
ſprechen. Es ſcheint, als wenn die Stimme
der Stadtebewohner ſanfter und dem Ohre weni
ger empfindlich ware.

Einen Rulps, in Gegenwart anderer, zu laſ
J

ſen, iſt bey den Mauren nichts unanſtandiges.
Daher, wenn Jemand rulpßt oder nleſet, ſo ſa
gen ſie Lana, d. i. es bekomme euch wohl.
Sie bedienen ſich des namlichen Ausdrucks bey
einer Menge anderer Berrichtungen. Auch wenn
Jemand ißt, trinkt, oder auch raucht, ſo ſagen

ſie



ſie Salia, eine Geweohnheit, die paſſender ſcheint,

als unſer Gebrauch, die Geſundheit zu trinken.

Lie Mauren ſitzen nicht, wie die Turken,
mit kreuzweis uber einander geſchlagenen Beinen,
ſondern ſie hucken au die Ferſen. Jhr Gewehr
halten ſie grade zwiſchen den Beinen, und dieß
legen ſie niemals außer ihren Gezelten ab. Jn

c

vorerwahnter Stellung bringen ſie öfters ganze
Tage zu, ohne tai Geringſten etwas vorzunehmen,
und dieß ſind ihre glucklichſten Augenblicke; denn
der Mußigang hat fur ſie beſondere Reitze.

K
v.

Beſchwerliche Reiſen unter den Mauren.

Man kennt in der Barbaren keine Gaſthofe,
keine Poſtchaiſen, keine hofliche Gaſtwirthe, noch
viel weniger große, fahrbare oder beſchattete Heer—
ſtraßen, oder ſonſt Oerter zur Bequemlichkeit und
Vortheile der Reiſenden.

Was einzige Mittel, dort mit einiger Be—
quemlichkeit zu reiſen, iſt ein eignes Gezelt und

TDvollauf Lebensmittei mit ſich zu fuhren. Doch
auch

Es iſt wirklich eine lobliche Verbeſſernng in unſern
Zeiten, daß man dieſen nicht bloß lacherlichen, ſon
dern ouch beſchwerlichen Gebrauch abageſchaft hat.
Auch ſollte man dieß billig mit dem ahnlichen Gebraut

che; beym Sehluſſe der Mahlzeit bey der Daukſar
gung ein Glas Wein ju trinken, thun. d. H.

 c



48 aa anauch dieſes iſt nicht immer moglich, und alsdann
bleibt nichts weiter ubrig, als ſich mit den hochſt
ſchmutzigen Gezelten der Mauren zu begnugen,
und an die maßigen und nichts weniger als med—
lichen Speiſen derſelben zu gewohnen. Das Rei—
ſen wird dadurch noch mehr erſchwert, daß man
oſters an Fluſſe kommt, die man nicht anders
paſſirt, als wenn man eine Stelle findet, wo
man ſie durchwaten kann. Stoßt man an eine
See, ſo muß man ihn umgehen, ſo auch die Mo—
raſte, an denen man faſt niemals ohne Lebensge—
fahr vorbey gehen kann. Ein andermal wird man
durch die brennendſte Sonnenhitze gequalt, oder
vom Regen durchnaßt, vom Durſte geplagt, ohne
eine frifche Quelle zu finden, um ſich zu laben.
Hat man keine Lebensmittel bey ſich, ſo muß man
ſich bis zum Abend gedulden, dieß iſt die einzige
Zeit, da die Mauren eine ordentliche Mahljeit
halten, und alſo den Reiſenden etwas anbieten
konnen.

Alsdann kommt die Nacht. Die erſte Sorge
des Reiſenden iſt, eine trockne, und, wenn es
moglich iſt, mit einem Obdache verſehene Schlaf—
ſtelle zu ſuchen, um ein Gezelt oder Hutte aufzu—
richten. Darnach werden die Pferde oder Maul—
thiere abgeſattelt; man ſucht Holz auf, um Feuer
anzumachen, und ſorgt, ſich ſo gut, als moög—
lich, gegen den Angriff wilder Thiere und Rau—
ber in Sicherheit zu ſetzen. Trift man unterwe—
gens eine arabiſche Heerde an, ſo thut man wohl, in
der Nachbarſchaft ihres Lagers das Nachtquartler

auf



aufzuſchlagen. Man kann uberdem auf ihren
Beyſtand rechnen, wenn ſie anders umganglich
ſiund, und dieß ſind ſie faſt inmer, wenn man nur
von genugſamer Mannſchaft begleitet iſt.

Die Mauren ſchlafen, wie im Vorigen be—
merkt worden, auf der bloßen Erde, hochſtens
mit einer Matte bedeckt, und wer hier reiſet,
kann ebenfalls auf keine andere Schlafſtatte rech
nen, er mußte denn eine Matratze mit ſich
fuhren.Man kann am beſten unter dieſen mißtraui—
ſchen Volkern reiſen, wenn man ſich fur einen
Arzt ausgiebt, und daß man nur das Land durch—
reiſe, um mediciniſche Pflanzen aufzuſuchen.
Ueberdem iſt das Geſchaft des Autztes bey ihnen
von eikigem Anſehn, und unter dieſem Titelkann

man ſich leicht ihr Zutrauen erwerben.

J. 8.
Einige arabiſche Stamme in der Nachbarſchaft

von La Calle und die Gegend umher.

Dieſer Ort, der grade auf der Granze von
Algier und Cunis liegt, hat auf der Abendſeite
die Nadis zu Nachbarn. Schon h. 1. iſt erwahnt
worden, daß ſie grauſam und blutdurſtig ſind.
Es ſcheint ſogar, daß ſie ſich nur deswegen ſtets
unabhangig gemacht, um deſto ungeſtrafter ihre
Mordſucht ausuben zu koönnen, und daß ſie aus
eben der Urſach ſo gern Krieg fuhren, weil ſie
bey dieſer Gelegenheit mehrere ihres Gleichen um—
bringen konnen. Man beſchuldigt ſie ferner, daß

D ſie

n



ſie oft Friedensvertrage ſchloſen, um alsdenn ih
re Freunde, die nichts Boſes vermuthen, uberfal—

len zu konnen. Daß ſie im hochſten Grade feig
und verratheriſch ſinb, das beweiſet ihre Art Krieg
zu führen. Niemals greifen die Nadis ihre Fein—

de offentlich an. Bey Tage halten ſie ſich zwiſchen
den Bergen veriteckt, nur bey der Racht wagen
ſie einen Angriff, oder aber ſie fallen aus einem
Hiuterhalte dieſelben an. Der Bey von Tunis
ſowohl, als der von Conſtantine, haben es
vielnials derſucht, ſie zu unterjochen; aber bis
jetzt ſind ihre Verſuche fruchtlos ausgefallenz  inn
mer haben die Nadis zu entwiſchen gewußt. Doch
nm nicht ſtets in denn Handel, den ſie mit La Calle

führen, geſtort zu werden, muſſen ſie jahrlich
idem Bey von Conſtantine einen geringen Tri—
but bezahlen. Sie treiben etwas Ackerbau und
Viezucht; nur ſo bald ſie angegriffen werden, ver
laſſen ſie die Ebenen, und fluchten ſich zwiſchen

unzuganglichen Felſen, wohin ihnen Niemand
folgen kann. Aber nicht allein mit ihren Nach—
barn, ſondern auch unter ſich ſelbſt ſind die Na

dis in unaufhorlicher Fehde; nur wenns darauf
ankommt, einen ihrer Nachhbaren anzugreifen,
alsdann ſind ſie völlig einig. Bey dieſem unru
higen und unſteten Leben ſind ſie indeſſen im hoch

tſten Grade elend, und haben kaum die nothigſten
'Lebensmittel; ſie ſind mit den ſchlechteſten Lumpen
behangen, ſchmutzig im hochſten Grade, und da
her vorzüglich den Hautkrankheiten ausgeſelzt.
Deas Land, welches auf der weſtlichen Seite
von La Calle liegt, wird Mazoule genannt. Es

iſt
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iſt von betrachtlicher Große, und wohl angebaut.
Die verſchiedenen Stamme, welche dieſes Land
bewohnen, ſtehen unter einem gemeinſchaftlichen
Chef; es ſind vornamlich die Ouledyr Dieb, die
Zuimis, die OuledehHamet, die Oulet Stiet,
die Ben-Amet, die Agmet: Chair. Mit al—
len diefen Stammen unterhalt La Calle einen
ſehr anſehnlichen Kornhandel.

Terraillane uud Beaumarchand ſind Ebe
nen, wo die Einwohner von Lu Callle das Heu—
zur Erhaltung ihres Viehes gewöhnlich hohlen.
Am Ende derſelden befinden ſich Berge und ein
Wald. Dieſer iſt ungemein angenehm, und ent—
halt eine Menge reizender Ausſichten, die durch
die große Menge friſcher Quellen, die eine hochſt
angenehme Kuhlung verbreiten, noch mehr ver—
ſchonert werden. Das niedrige Buſchwerk ber
ſteht nehrentheils aus wohlriechenden Strauchern
z. B. Myrthen, verſchiedene Arten von Steidels
baſt, und Sauerdorn, die abwechſelnd durch eine
Menge der ſchonſiten Blumen noch angenehmer
gemacht werden. Ueberall findet man den Olean

der, den Granatſtrauch, und mehrere Arten von
Roſen in voller Bluthe, und das ganze Gebüſch
gleicht einem reizenden Blumengarten, der all s,
was die Kunſt in dieſer Art nur hervorbringen
kann, ubertrift. Den goenzen Winter uüber ſind

bieſe angenehmen Hugel, anſtatt des traurigen
einfarbigen Schnees, mit Nareciſſen, Tulpen,
Anemonen und Ranunkeln beſetzt, und uberall
findet man die verſchiedenen Abarten von Nieß 4
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wurz, (Jelleborus L.) Knabenkrant (Orchis)
und Serapias (Serapias L.) in Blüthe, die als—
dann gegen das Fruühjzahr durch verſchiedene Ar—
ten von Ornithogallum, Aſphodelus u. a. m.
erſetztwerden. Auch finden ſich verſchiedene neue
lIrides, und ganze Felder, die mit gelben Lupinen
beſaet ſind, und einen ungemein angenehtunen Ge—
ruch uberall verbreiten. Jm Herbſt findet ſich
hier die große Meerzwiebel (Seiſla) und eine Men—
ge kleiner noch nicht beſchriebener Arten in voller

Bluthe und kurz.

Die Seen, welche ſich in der Nachbarſchaft
von La Culle befindea, und dieſem Orte hochſt
nachtheilig ſind, haben, zuſammen-genommien,
etwa ſieben franzoſiſche Meilon im Umkreiſe. Bey
anhaltendem Regen, beſonders im Winter, ſind
ſie ziemlich waſſerreich, da ſie hingegen bey groſ
ſer Hitze im Sommer faſt vollig austrocknen.

Zau allen Zeiten werden ſie von einer großen Men—
ge Waſſervogel beſucht, die faſt alle gut zu eſſen
ſind.

Caſſon iſt eine angenehme Gegend, wo ſich
verſchiedene arabiſche Stamme niedergelaſſen ha—
ben. Aber der Weg dahin iſt ſehr beſchwerlich,
uberall nichts als brennender Flugſand, ſchroffe
Felſen, nnd dickes Buſchwerk. Wenn man aber
dort angekommen, ſo wird man durch die ſchone
Natur reichlich entſchadigt. Die ganze Gegend
hat einen Ueberfluß an friſchem Waſſer, und die
aroße Menge anſehnlicher Feigenbaume verſchaf

fen
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fen mit ihren breiten Blattern ein herrliches Ob—
dach fur Menſchen und Vieh, die ſich bey der
großten Sonneubitze dahin begeben. Die Weide
iſt daſelbſt uberflußig und von vorzuglicher Gute,
und uüberall iſt die Ebene durch tleine Walder und
Buſchwert verſchounert. Es ſendet ſich hier beſon—
ders Laurus regia und Olea Sativa. Die niedri—
gen Hugel ſcheinen uberaus fruchchar zu ſehn,
und es ware zu wunſchen, daß ſie mit etwas mehr

71Sorgfalt angebauet wuürden. Der obere Sgeil
dieſer Hugel iſt durchgehends mit Korkbäaäumen
beſetzt, und da dieſe ganze Gegend langſt dem
Meere liegt, ſo kann man, von dort aus, daſ—
ſelbe deutlich uberſehen.

Das ganze Land iſt eine Wildniß, und die
urbaren und beſtellten Landerenen liegen mehren—
theils ſehr weit aus einander. Die Mauren wah
len zu ihrem Aufenthaltebeſnendig die ſchattigen
Gegenden, die gute Weidennnd Quellwaſſer im
Ueberfluß haben, und im Jalle, eins von dieſen
Bedurfniſſen abgehet, ſo verandern ſie ihren
Wohnplatz, um einen neuen aufzuſuchen.

Jn Souk halt Aly-Bep, der Befehlsha—
ber der Mauren, ſeine Stlaven. Dieſe Skla—
ven unterſcheiden ſich von den ubrigen Mauren
bloß dadurch, daß der ſammtliche Ertrag ihrer
Arbeit dein Chef gehort, der ſie dagegen ernahrt,
und ihnen das, was ſie brauchen reichen laßt.
Sie durfen das Land ohne ſeine ausdruckliche Er—
laubniß nicht verlaſſen. Bey den übrigen Mau—
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ren ſtehn ſte in großem Anſehn. Jhre vornehm
ſte Beſchaftigung iſt der Korn-und Tabaksbau;z
auch gewinnen ſie außerordentlich viel Melonen,
und die Beſorgung der Heerden ihres Chefs liegt
ihnen gleichfalls ob. Sie wohnen nicht, wie die
übrigen Mauren, unter Gezelten, ſondern in
Hutten aus baumlaube. Vermuthlich haben ſie
dieſe Art von Wohnuugen den tragbaren Gezel—
ten vorgezogen, weil ſie ihren Wohnplatz nicht
wie die ubrigen Horden, verandern, ſondern be—
ſtandig hier bleiben. Der Ort ihres Aufenthalts
iſt aber auch vollkommen ihrem Bedurfniſſen an—
gemeſſen. Es iſt eine weite Ebene, die rings
umher mit der angenehmſten Waldung umgeben
iſt, und die das ſchonſte Quellwaſſer in großer
Menge hat, welches, da es aus einem ſandigten
Boden entſpringt, und an mehrern Orten durch
die uberhangenden Baume beſchattet wird, auſ—
ſerordentlich hell und klar iſt. An verſchiedenen
Stellen befinden ſich naturliche Lauben, die den
Sonnenſtrahlen vollig undurchdringlich, mit den
ſchonſten Raſen bedekt ſind, und in denen das
ſanfte Rieſeln der vielen Quellen den Aufenthalt
uberaus angenehm macht.

Auch ſahe Hr. Poiret hier eine große Menge
Bienenkorbe, welche die Araber aus der Rinde
der Korkbaume verfertigen, und welche die Figur
langlichter Cylinder hatten; an beyden Enden
waren ſie verſchloſſen, und nur in der Mitte war
eine kleine Oeffnung beſindlich, wodurch der
Schwarm ein und ausflog. Um die Bienen an—
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zJulocken, ſchmieren die Araber gewohnlich die gan
ze innere Seite mit Honig aus. Es iſt unbegreif—,
lich, welch eine große Menge Honig und VWachs.
die Araber auf dieſe Weiſe gewinnen; eiſierer
dient ihnen zur Nahrung, und mit letzerem trei—
ben ſie einem ſehr ausgebreiteten Handel.

Unweit Souk befindet ſich ein Wald, deſſen
Anblick, weil er aus lauter Korkkaumen beſteht,
traurig und finſter iſt; auch iſt er unſicher, weil
wilde Thiere, beſonders Lowen und Panther,

dieſe Einoden lieben.

Jenſeits des Waldes iſt ein ziemlich großer
Teich von unausſtehlichem Geſtanke, auf wel—
chem ſich gewohnlich viel Waſſervogel aufhalten.
Der Schlamm, den das Waſſer beym Austrock
nen am Ufer abſetzt, iſt von ſchwarzer Farbe,

übelriechend, und außerordentlich fett anzufühlen,
und mit einer Menge verweſeter vegetabiliſchen
Theile vermiſcht. Dies iſt der namliche Teich,
deſſen im d. 2. gedacht worden, und der ſich in
der Nahe von Baſtion de France befindet, und

deſſen peſtilenzialiſche Ausdunſtungen die Urſach
waren „daß man dieſes Fort, der vielen Kran—
ken wegen, auf immer verließ.

d. 9.
Ali-Bey. Schule in deſſen Douare.

Ueber mauriſche Kinderzucht.

Ben den kleinen arabiſchen Potentaten muß
man nicht die Pracht und Herrlichkeit der euro—
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paiſchen Konige anzutreffen glauben. Der An—
führer einer Horde kantl keine große Reichthumer
aufweiſen, und konnte er es auch, ſo heiſcht die
Politik dieſes Landes, ſeine Reichthumer, ſo viel
moglich, unter dem Anſcheine der außerſten
Durftigkeit zu verbergen.

Herr Poiret kam zum Ali-Bepy, und fand
ihn, am Eingange ſeines Gezeltes, auf den Fer—
ſen huckend. Sein Thron' beſtand aus einem
wenig Strohe, und etwas feinere Kleidung und.
Schuhe an den Fußen unterſchieden ihn von ſei—
nen Unterthanen, welche nicht anders, als mit
bloßen Fuüßen vor ihm erſcheinen durfen.“) Er
kam Herrn Poiret entgegen, reichte ihm die
Hand, und empfing ihn mit vieler-Leutſeligkeit.
Er verſicherte auch, daß er ein Freund der Chri
ſten ware. Er fuhrte Herrn Poiret in ein Ge
zelt, welches dicht an das ſeinige ſtieß, und un
terredete ſich mit ihm vorzuglich ber Handelsan
gelegenheiten. Da ſich das Gerucht verbreitete,
daß Herr Poiret der Papas (Geiſtliche) von La
Calle ſey, ſo mußte er, Hoflichkeits halber,
einen Beſuch bey den mauriſchen Papas ablegen,
die ihn als ihren Freund und Amtsbruder empfin
gen, und den Beſuch ihrer Seits erwiederten.

Am Abend ſandte Ali-Bey Herrn Poiret den
Courcoucçon, und bald nach der Mahlzeit be
ſuchte er ihn in ſeinem Gezelte, und brachte eine
volle Stunde bey ihm zu.

Herr

2) G. die? g. 6. d. H.
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Herrn Poirets Bette beſtand aus ein wenig
Stroh, welches ihm Ali-Beny ſandte.

Er war in Geſellſchaft des Oberchirurgus von
La Calle dahin gereiſet. Am erſten Morgen,
da ſie aufſtouden, wurden ſie von einer Menge
Mauren umringt, welche ſich an den Puls füh—
len ließen, und verlangten, daß man ihnen zur
Ader laſſen ſollte; denn die Mauren haben ein
beſonders Zutrauen zum Aderlaſſen, und, ſo
bald ſich ein Arzt unter ihnen aufhalt, bildet ſich
jeder ein, krank zu ſehn. Beyde Herrn mußten,
mit der Lanzette in der Hand, die Gezelte durch—
laufen. Alr-Bey mußte ſie zuletzt noch von der
Menge eingebitdeter Krauken befreyhen. Die
Weiber waren eben ſo begierig nach dieſer Kunſt,
als die Manner.“) Die mehreſten von den Er—
ſtern befanden ſich in den Winkeln der Gezelte,
wo ſie ſich mit der Hauswirthſchaft und der Be—
reitung der Speiſen, die ihnen vorzuglich obligt,
beſchaftigten. Durch gewiſſe unzweydeutige Zei—
chen betrugen ſie ſich gegen dieſe Herrn ſehr un—
anſtandig, in deren Augen ſie aber die ſchmutzig—
ſten und ekelhafteſten Kreaturen waren; denn
überdem hatten ſie faſt insgeſammt die Kratze.
Jhr Geruch war vollends uneusſtehlich, und ihre
Kleidung, die aus elenden Lumpen beſtand, vol—
ler Schmutz; und Koth.

Ali-Bey hat üuber ſeine Unterthanen ganz
unumſchrankte Gewalt. Sein Wille gilt für
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Geſetz, und es koſtet ihn nur einen Wink, um
ſeine Befehle befolgt zu ſehen. Jndeſſen fand
ihn Herr Poiret gerechter, und weniger grauſam,
als die übrigen Mauren. Er entdeckte an ihm
einen eifrigen Muſelmann. Sein außeres Au—
ſehn fand er ernſthaft, dech dabey einnehmend
und voller Anſtand und Wurde. Er bemerkte
an ihm einen guten naturlichen Verſtand und viel
Verſchlagenheit, wenn es ſeinen Vortheil betraf.
Ali-Beny ware bey ſeinem Ehrgeize und guter
Politik vor andern zu einem großen Unternehmen
geſchickt, wenn nicht der Bey von Couſtantine,
von dem Ali abhangt, ihn unaukhorlich drückte,
und ſeine geheimſten Gange ausſpahete. Sein
Anſehn war noch nicht genug befeſtigt, um etwas
Entſcheidendes wagen zu dürfen.

Herr Poiret fand in dem Douare“) des Alia
Bey eine offentliche Schule. Etwa ein Dutzend
lernbegierige Kinder wurden im Koran, im Leſen«
und Schreiben unterrichtet. Anſtatt des Papiers
hatten die Kinder kleine holzerne mit einer weißen
Farbe uberzogene Brettchen, und ihre, Feder be—
ſtand aus einem ziemlich plump geſchnittenen
Schilfrohr, mit welchem ſie aber dennoch ziem—
lich geſchwind und gut ſchrieben. Dieſe Brett
chen wuſchen ſie hernach wieder ab. Als die
Schule geendigt' war, umarmte jedes Kind den
Lehrer, und dankte ihm fur den Unterricht; er
hingegen begegnete ihnen mit vieler Leutſeligkeit
und Herablaſſung.

Bey
Was ein Douare ſey, ſ. oben 5. degr:
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Ben dieſer Gelegenheit folgen hier einige Be
merkungen uber die mauriſchen Kinder. Dieſe
ſind faſt ganz der Natur uberlaſſen, ſelten ver—
zartelt, werden aber auch niemals geſchlagen.
Da ſie ſich ſelbſt überlaſſen ſind, ſo iſt es ganz
naturlich, daß ſie ſich mit allerley Leibesubungen,
die ihrem jugendlichen Alter angemeſſen ſind, be—
ſchaftigen. Sie laufen, ſpielen, raufen ſich,
und vertragen ſich wieder; dahingegen ſcheuen ſie
die brennendſten Sonnenſtrahlen nicht, und
Naſſe und Kalte verurſacht ihnen keinen Schnu—
pfen. Kaum konnen ſie gehen, ſo begleiten ſie
ihren Vater zur Heerde, und ſcheuen ſich nicht,
den muthigſten Stier, oder das wildeſte ungeleh—
rigſte Pferd zu beſteigen, und es ohne Ziegel und

Sporn abzurichten. Da ſie faſt beſtandig unter
dem Biehe leben, ſo errichten ſie mit ihm gleich
ſam eine Vertraulichkeit, die ihnen in der Folge
gut zu Statten kommt. Durch die beſtandigen
Leibesubungen, wozu ſie Niemand zwingt, und
die ganzlich ihrer Wahl uberlaſſen ſind, werden
ſie bey Zeiten ſtark, ſchnell und nervigt, und
gewohnen ſich von Jugend auf an die ihnen be—
vorſtehende Lebensart. Ohne ſich zu beklagen,
lernen ſie ſehr fruh Hunger und Durſt, und
weite Reiſen ertragen. Jhre Eltern verzarteln
ſie nicht. Man hort ihre Klagen nicht an, und
die Thranen ſind kein Hulfsmittel, etwas zu er
langen; auch widerſpricht man ihnen nicht, auch
wird ihr Trotz nicht befolgt. Das Kind lernt
fruh, das, was es braucht, ſich ſelbſt verſchaf
fen; reichen die Krafte noch nicht zu, ſo muß es

ſei—



60

ſeiner Begierde entſagen, und es gewohnt ſich
bey Zeiten, nichts zu wollen, als was ſeine
Krafte, oder ſein Alter, ihm verſtatten. Nie—
mals hort man dort ein Kind etwas fordern.
Es iſt war, daß der Mangel an Gefalligkeit,
von Seiten der Eltern gegen die Kinder, bey
ihnen nicht diejenige Zartlichkeit und Zuneigung
hervorbringt, die eigentlich das geſellige Leben
angenehm macht. So bald die Kinder ein ge—
wiſſes Alter erreicht haben, und die Sorgfalt der
Eltern nicht mehr bedurfen, verlaſſen ſie dieſel—
ben, und werden ſich oft fur die ganze übrige
Lebenszeit fremd. Jhr gemernſchaftliches Schick—
ſal rührt ſie nicht ſehr, ſie mußten denn durch

irgend ein wechſelſeitiges Jntereſſe verbunden
ſeyn. Die Liebe zu den Eltern und Verwandten
iſt daher eine bey ihnen faſt unbekannte Neigung.
Oft iſt ein Bruder der. argſte Feind des andern,
und die Stimme des Bluts, deſſen Einfluß man
gewohnlich fur ſo groß unter den Menſchen halt,
hat alſo bey dieſen Leuten gar keine Gewalt.

Was den Charakter der Kinder im Allgemei
nen betrift, ſo ſind ſie lebhaft, auffahrend, und
oft ausgeloſſen. Doch ſcheint es faſt, daß der
Verſtand dieſer Kinder, den man doch eigentlich
nicht kultivirt, frühzeitiger reife, als bey den
Kindern gebildeter Nationen, die doch von Ju
gend auf zu mancherley Dingen angehalten wer—
den. Nur in dem noch kindiſchen Alter muß
man bey dem Araber den naturlichen unverdor—
benen Menſchen ſuchen; nach und nach verlieren

ſich



ſich dieſe einfachen ſanften Sitten, und werden
durch die ubeln Vorurtheile, durch die grauſamen
und blutdürſtigen Reigungen der Eltern, und
durch die ſchandlichſten Ausſchweifungen, denen
ſie ſich überlaſſen, zuletzt ganzlich ausgerottet,
und der grauſame blutdürſtige Araber tritt an die
Stelle des Naturmenſchen.

Eins der erſten Vorurtheile, welches man
den Kindern beybringt, iſt ein faſt unverſohnli—
cher Haß gegen die Chriſten, und dieſer iſt ſo
ſtark, daß faſt kein Araber daran zweifelt, ein
guütes Werk zu thun, wenn er einem Chriſten
das Leben nimmt. Herr Poiret hatte von den
Kindern viel auszuſtehen, die ihn ins Geſicht
ſpieen, oder mit Steinen warfen, wogegen er
es nicht wagen durfte, einen unter ihnen ubel zu
begegnen; denn ihre Eltern wurden gewiß die
Beleidigung, die ein Diener Mahomets von
einen Hunde-—einer ihrer ſanfteſten Ausörucke,
erlitten, auf das Nachdrüucklichſte geracht haben.
Arabiſche Weiber, welche noch nie einen Chriſten
geſehen hatten, wichen vor ihm, als vor einem
Ungeheuer zurück; doch wurden ſie durch einige
kleine Geſchenke endlich umganglicher, und durch

gute Begegnung brachte er es ſo weit, daß ſie
ſich endlich erdreiſteten, ihn anzuſehen, wobey
ſie nicht geringe Verwunderung bezeugten, daß
ſie ihn, wie andre Nenſchen gebildet fanden.
Einige unter ihnen wollten es durchans nicht
glauben, daß er ein Chriſt ware. Seine Hand
ſchuh waren von gruner Farbe, daher ſie dieſe

an—
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anfanglich fur die Farbe ſeiner Hande hielten,
und vollends erſtaunten, da er ſie auszog. Dieſe
Volker, welche nichts kennen, als was zur hoch
ſten Nothdurft gehort, verlachen unſere man—
nichfaltigen Bedurfniſſe.

d. io.
Gemahlde einer Gegend.

Ueberall iſt in dieſen Gegenden die zwar
wilde, aber im hochſten Grade fruchtbare Natur.
Der Himberſtrauch neben dem Lorbeerbaum,
nnd die Myrthe mit Dornen durchflochten, ſind
gewiß eben ſo natürlich, als der Oehl- und Gra—
natbaum mit ihren Fruchten zwiſchen dem dick—
ſten unzugunglichſten Strauchwerke. Hier kennt
man keine kunſtvolle Anlagen. Man findet die
reichſten Weiden und die unabſehlichſten Ebenen,
auch ſanfte Huügel, mit einem Ueberfluſſe von
Strauchern und Baumen bedeckt, unter. welchen
ſich der Maſtirbaum, verſchiebene Arten von
Ginſter, und die immer grunende Eiche
befinden.

Die meiſten Walber haben ein ehrwurdiges
und antikes Anſehn, und erinnern an ihre ehema
ligen Bewohner. Man findet halb eingefallene
Mauern, gebrochene und umgefallene Saulen,
Ueberbleibſel von ehemaligen Heerſtraßen, und
unleſerlichen Aufſchriften. Der Aublick einer
ſich ſelbſt uberlaſſenen Nation, die ungeheuren
Felſen, das unangenehme Geſchrey der Raubvo

gel,
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gel, und der winſelnde Laut der unter ihren
Klauen umkommenden ſchwachern Geſchoöpfe, das
Heulen der wilden Thierr, ſind lauter Gegenſtau—
de, die die Einbildungskraft eines Reiſenden ab—
wechſelnd beſchaftigene Der Anblick des Blu—
eigen Streits, den die ſtarkern Thiere den ſchwa

»chern liefern, erregt Wehmuth, und das Brül—
len des Lowen, dieſes Konigs der Thiere, in den
Waldern, Entſetzen. Die Natur iſt hier oft

fuürchterlich, aber doch ſchon.

J. 11.
Verbrennen der Strauchwerke. Angenehmes

Thal. Die zwey Bruder.
Da das ganze Land um La Caile herum mit

niedrigen Strauchwerke bedeckt iſt, welches,
D wenn man es ununterbrochen fortwachſen ließe,

die Wege außerſt beſchwerlich, und die Walder
beſonders undurchdringlich machen wurde, ſo ha

ben die Mauren die Gewohnheit, dieſes Strauch
werk alljahrlich in Brand zu ſtecken, ſo bald nur
die Erndtezeit vorbey iſt. Obgleich die Mauren,

wenn ſie dergleichen Feuer anzunden, mit vieler
Vorſicht zu Werke gehen, ſo geſchieht es doch zu
weilen, daß ganze Douaren, Menſchen und Bieh,
von der allgemein ſich ausbreitenden Flamme er—
igriffen werden; alsdann bleibt gewohnlich nichts
verſchont, als die Weideplatze, und das Ufer
der Seen und Fluſſe. Oft dauern dieſe Feuer
einige Monate lang, und alsdann iſt die ganze
dortige Atmoſphare ſo ſehr erhitzt, daß das reau
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muriſche Thermometer ſtets zwiſchen zs und 40
Grad ſteht.

Doch giebt es in dieſer Gegend auch abwech
ſelnd kuühle Tage, beſonders wenn der Wind von
der Seeſeite blaſ't.

Zwey Meilen von La Calle iſt ein einſames
Thal, langs dem Ufer der See. Eine friſche
Quelle unterhalt in dieſem Thale ein immerwah—
rendes Grun, und von der Mittagsſeite wird es
durch ziemlich hohe Hügel beſchutzt. Gegen der
See, oder der Nordſente iſt es bollig offen, und
genießt daher der kuhlenden Winde, die von die—
ſer Seite her wehen. Die Baume, mit welchen
dieſes Thal durchgehends beſetzt iſt, gewahren
den angenehmſten Schatten, der nur beym Auf—
und Untergange der Sonne ſich verliert. Aber
was dieſes Thal damals beſonders angenehm und
mexkwürdig machte, iſt, daß es zugleich der
Freundſchaft und Liebe zum Aufenthalte diente:
Tugenden, deren Genuſi den Herzen der wilden,
unmenſchlichen Araber vollig unbekannt ſcheinen.

Auch iſt dieſes Beyſpiel in ſeiner Art einzig.
Zwey Bruder, die, von ihrer Kindheit an, in

der großten Einigkeit gelebt, und endlich ſich ver
bunden hatten, niemals einander zu verlaſſen,
hatten hier ihren Wohnſitz aufgeſchlagen. Da
ſie dem Sitten ſowohl, als allem Umgange mit
ihren Landsleuten entſagt, ſo wahlten ſie dieſes
einſame angenehm gelegene Thal. Hier lebten
ſie mit ihren Weibern und Kindern in der großten
Einigkeit und Frieden, und ihre Heerden weideten

un
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unter den ſchattigen Baumen des Thals. Allein
einige Zeit nachher wurde dieſes Thal von Ali—
Bey verheert, und dieſe beyden Bruder ver—
jagt, welche hernach an der Peſt ſtarben. Ali
uberzog damals einige arabiſche Stanme, unter
welchen die Benitſelems waren, mit Krieg. Die
Gefangenen wurden auf die ſchandlichſte Weiſe
gemishandelt. Ali-Bey verſicherte Hr. Poiret,
daß er hierbey nichts ohne Vorwiſſen und Befehl
des Bey von Conſtantine gethan, und daß die
jetigen Araber, die er beraubt, ſich dieſes Un—
gluck durch die Weigerung, den ſchuldigen Tribut
zu zahlen, ſelbſt zugezogen hatten; jene beyden
Bruder waren ohne ſein Vorwiſſen beraubt.

J. 12.
Grauſamkeit der Araber, und Hang zu allen

Laſtern.
Gewohnlich wahren die Friedensvertrage der

Araber nicht, langer, als bis der Schwachere der
Starkere geworden. Den Arabern ailt es gleich
viel, ihrem Feinde durch Hinterliſt, Verrathe—
rey, oder auf ſonſt eine Art beyjzukommen, genug,
wenn ſie ſich rachen, und Menſchenblut vergießen
konnen. Dieſes Schauſviel ſcheint fur ſie eben
ſo angenehm und unterhaltend zu ſeyn, als der
Tob eines Stuck Wildes dem Jager iſt, der es
erlegt hat. Bey Todesurtheilen bedurfen die
Araber keines Scharfrichters; ein jeder drangt
ſich zu dieſem ehrenvollen Amte, ſobald nur der
Richter geſprochen hat. Bitten, Thranen, oder

E daß
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das graßliche Geſchrey der Unglucklichen, die man
umbringen will, machen dergleichen Auftritte für
den Araber denio ſeſtlicher. NRicht der Tod des
ſtummen unſchuldigen Lammes, weiches ſtillſchweit
gend den todlichen Stich empfangt, kann die Ara

ber reitzen, aber langwierige und außerſt ſchmerz—
hafte Todesarten.

Mancher Aruaber rühmt ſich eines Meuchel—
mords mit ciner Zufriedenheit, als bey einer lo—
benswuürdigen That, und der Name eines großen
Mannes kann 'unter ihnen nur durch eine Men—
ge Mordthaten verdient werden.

Zu dieſen grauſamen Sitten geſellet ſich noch,
uberdem der Hang zu allen Laſtern. Kaum ſind
ſie uber die Jahre der Kindheit hinaus, ſo uber—
laſſen ſie ſich dem unmaäßigſten Genuſſe des weib
lichen Geſchlechts; doch dieß ware unter den La
ſſtern dieſer Art noch das geringſte. Die Abſcheu
lichkeiten, die unter ihnen am mehreſten im
Schwange gehen, und welche, bey jedem Men
ſchen von Gefuhl fur Tugend, Entſetzen und
Widerwillen erregen, werden hier mit Stillſchwei—
gen übargangen. Die Ehe beſteht unter den Ara—
bern nur den Namen nach. Sie kaufen ein,
zwey, oder drey Weiber, oder ſo viel ſie ernh
ren konnen. Sie behalten ſie, ſo lange ſie ihnen
gefallen, oder verkaufen ſie auch ohne weitere
Umſtande. Die arabiſchen Weiber ſind! unſtrei—

tig die unglücklichſten auf der Welt. Jhre Man—
ner, die ihnen als Deſpoten begegnen, uben uber

ſie ganz unumſchrankte Gewalt aus, und begeg—
nen ihnen mit der großten Verachtung.

Der
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Der Araber iſt von Natur aufbrauſend, und
hitzig, und uberlaßt ſich ſeiner Neigung, ohne
die geringſte Widerrede zu dulden; daher geſchieht
es nicht ſelten, daß er alles, was ſeinen Begier—
den nur einigermaßen zuwider iſt, denſelben auf—
dpfert. Der Sohn ſcheuet ſich nicht, ſich mit
dem Blute ſeines Vaters zu beflecken, ein Bru—
der den andern, oder ein Mann ſein Weib umzu—
bringen. Dem niedrigſten Geize ergeben, kann
der Araber durch eine ſehr geringe Belohnung gar
leicht zu einer Mordthat verleitet werden, und man
konnte ſicherlich die ganze Barbarey in ſehr kurzer
Zeit entvolkern, wenn man auf den Kopf eines
Jeden einen Preis ſetzen wollte. Dieſer blukdur—
ſtige und grauſame Charakter, den man allenfalls
bey Cannibalen, oder beyi einer der Jagd ſtets
ergebenen Nation, erwarten ſollte, iſt beh einem
Volke, wie die dortigen Mauren und Araber,
die ſo wenig Bedurfniſſe haben, und gewohnli—
ches Geſchaft eher ſanft, als grauſam, zu nen—
nen, in der That ſehr merkwuürdig.

Der Durſt nach Reichthumern ſcheint uber
dem bey den Mauren ihre angebohrne Grauſam
keit zu vermehren. Von der großen Menge Pia
ſtern, die jahrlich durch die Handlung in dieß
Land kommen, geht gewiß kein einziger wieder
zuruck; alle bleiben dort, und was das Schlimm
ſte iſt, der großte Theil wird vergraben. Und
wie ſollte auch dieß Volk, welches nur außerſt
wenige Bedurfniſſe hat, das baare gemünzte Geld
anwenden, welihes ihnen die Franzoſen jahrlich

E 2 fur
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fur ihr Korn und Wolle bringen. Sie brauchen
dieß Geld auch nicht einmal zur Vermehrung ih—
rer Heerden, oder um ſich eine groößere Anzahl
Weiber oder Selaven zu verſchaffen. Denn laßt
ein Maur nur etwas mehr als gewöhnlichen Reich
thum blicken, ſo iſt er verſichert, ausgeplundert
zu werden, oder er, ſeine Weiber und Kinder
ſtehen in Gefahr, durch die großten Schmerzen
zur Entdeckung ihres vermeintlichen Schatzes ge—
zwungen zu werden. Doch dazu verſteht ſich der
Maur auf keine Weiſe. Unter den großten Mar—
tern bleibt er unempfindlich, und entdekt nichts.
Wenn ſie bey ihren burgerlichen Kriegen alles
des Jhrigen beraubt werden, ſo nimmt der Maur
gewohnlich ſeine Zuflucht zum vergrabenem Gelde,
um eine friſche Heerdr, um neue Gezelte zu kau—
fen, oder Weib und Kind aus der Gefangenſchaft
zu loſen, im Falle, daß er etwa keine beſſere,
oder zu einem billigern Preiſe finden ſollte. Die—
ſer einzigen Urſach wegen ließe ſich die Gewohn—
heit, das Geld zu vergraben, einigermaßen ent—
ſchuldigen Da außerdem nur der Mann allein
davon Kntniß hat, ſo geſchieht es, daß, wenn
er ſtirbt, auch dieß Geheimniß mit ihm verloh—
ren geht. Auf dieſe Weiſe beſitzt die Barbarey
eine ſehr große Menge Piaſter, die aber auf im
mer verlohren ſind. Man kann alſo mit Recht
ſagen, daß das reichſte Bergwerk in dieſem Lan
de wirklich gemunztes Silber enthalte.

Dem Diebſtahle ſind die Araber ſowohl aus
Reigung als aus Gewohnheit ergeben. Die

Hoff—
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Hofſnung, einem Reiſenden einige geringfugige
Kleinigkeiten zu entwenden, kann ſehr oft deſſen
Leben in Gefahr ſetzen. Daher geſchieht es, daß
wenn ein Chef dem andern einen Bothen ſchikt,
und dieſer etwa bey einem noch unbezwungenen
oder feindlichen Stamme vorbey muß, er gewohn—

lich ſeine Kleider ablegt, und ſich mit den elen—
deſten Lumpen behangt, deren Beſitz fur Nieman—

den Reitze haben kanu. Einige dieſer Bothen
reiſen auch ganz nackend, und tragen eine Art von
großem Roſenkranz um den Hals. Dieſer an—
dachtig ſcheinende Zierrath macht, daß man ſie
entweder fur Papas (Geiſtliche) oder auch Heilige
halt, und ihnen mit mehrerer Achtung, als an—
dern, begegnet. Sogar ein Gaſt iſt bey den
Arabern fuür Diebſtahl nicht geſichert; ſie empfan—
gen ihn dem Anſcheine nach freundſchaftlich, be—

wirthen ihn in ihrem Gezelte, und wenu ſich die
Gelegenheit dazu zeigt, beſtehlen ſie ihn. Ein
Fremder, der unter den Arabern reiſet, näntu
lich unter ſolchen, wo ſein Leben nicht in Gefahr
iſt, muß alle nur mögliche Wachſamkeit an—
wenden, um ſich vor ihren Diebereyen zu bewah—
ren. Selbſt die Begleiter ſind öfters die Erſten,
die das, was ſie, ohne bemerkt zu werden, erha—
ſchen konnen, mitnehmen. Jſt man bey Nacht
in ihren Gezelten, ſo thut man wohl, alles bey
ſich habende Gerathe zu verſchließen, denn mit
Hüulfe der Finſterniß ſchleichen ſich die Mauren
gemeiniglich unter die Gezelte, und, da ſie auſe
ſerordentlich behende in dieſem Geſchafte ſind, ſo
gehen ſie ſelten mit leeren Handen hein. Man

Ez thut
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thut daher ſehr wohl, wenn man bey ihnen über
nachtet, ſtets ein brennendes Licht, oder Feuer
im Gezelte zu unterhalten. Einen Chriſten zu
beſtehlen, iſt fur ſie ein doppelter Genuß, ein
Beweis, wie ſehr ſie uns haſſen.

d. 13.

Religion der Araber.
Dieſe Araber bekennen ſich, im Ganzen ge

nommen, zur muhametaniſchen Reliaion; doch
fügen ſie noch eine Menge außerlicher Ceremonien
und andere aberglaubiſche Poſſen hinzu; der
eigentliche Geiſt dieſer Religion ſcheint ihnen
unbekannt zu ſeyn. Sie beobachten den Rama—
dan, Beiram, das Gebet, das Waſchen
nach muhametaniſcher Weiſe ziemlich genau;
auch ſind ſie ſammtlich beſchnitten. Nur ſehr
wenige unter ihnen enthalten ſich des Weins, ſie
trinken ihn, ſo oft ſich nur die Gelegenheit dazu
darbietet, beſonders wenn ſie von Niemanden
geſehen werden.

Einige unter ihnen, die ſie Papas nennen,
und die bey den verſchiedenen Religionsgebrau—
chen, als dem Gebete, den Heyrathsceremonien,
der Beerdigung, gleichſam den Vorſitz haben,
unterſcheiden ſich durch einen um den Hals han—
genden Roſenkranz, der aus ſehr großen Kugeln
beſteht; doch verſteht man auch hier ſchon die

Kunſt
N Andere Eqriſiſteler ſchreiben Bairam. d. H.
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Kunſt, die Geiſtlichen bey mehrern Gelegenhei—
ten zu entbehren. Der Roſenkranz dient ihnen,
wie bey uns den Katholiken, um die Anzahl der
Gebete zu beſtimmen. Ben einer jeden Kugel,
die ſie durch die Finger laufen laſſen, ſprechen
ſie: Gortt iſt groß! es iſt nur ein Gott,
Mahomet iſt ſein Prophet. Jn dieſen Aus—
rufungen und dieſer Erhebung des Geiſtes zu
Gott beſteht ihr ganzes Gebet, welches ſie auf
eben dieſe Art, mitten in der Arbeit, auf ihren
Reiſen und in der Einſamkeit, wiederholen.
Sie ſprechen dieſe wenigen Worte mit ſtarker
Stimme, und gleichſam, als waren ſie von der
Große und Allmalht Gottes innig gerührt, aus,
obgleich ihre Handlungen damit ganz und gar
nicht ubereinkommen.

Beny den Mauren wird das Waſchen nicht ſo
ſtrenge als bey den Turken beobachtet. Es iſt
hinlanglich, wenn ſie ſich einige Theile des Kör—
pers, wie z. B. die Arme, Hande, das Geſicht
und den Bart waſchen, und dies verrichten ſie
großtentheils des Morgen., Abends und nach,
der Mahlzeit. Mehrere unterlaſſen das Waſchen
ganzlich, dahingegen beobachten ſie das Gebet
deſto ſirenger, und uberall, wo ſie ſich befinden,
ſowohl in ihren Hutten, als im freyen Felde.
Sie beten knieend, mit gegen Morgen gewandre—
ten Geſichte, und bedecktent Haupte. Dreymal
neigen ſie das Geſicht zur Erde, erheben ſich,
indem ſie abwechſelnd darzwiſchen knieen, und

E 4 jedes.
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jedesmal ausrufen: Gott iſt groß! Mahomet
iſt ſein Prophet!

Der Ramadan“) oder muhametaniſche Fa

ſten wahret einen Menat. Jn dieſer ganzen
Zeit eſſen ſie nichts als nach Untergang der
Sonne. Jhre Enthaltſamkeit geht ſo weit, daß
ſie ſich nicht nur aller Nahrungsmittel enthalten,
ſondern auüch keinen Taback weder rauchen noch
ſchnupfen, nicht einmal einen Tropfen Waſſers
genießen. Wahrend des Ramadan laſſen ſie ihre
Haare wachſen, auch der Bart wird dieſe ganze
Zeit uber verſaumt, und kein einziges ihrer Klei—
dungsſtucke waſchen ſie. Einige tragen ſogar aus
Andacht ſchmutzige und unreine Kleider, ſo wie
ſie dieſes ebenfalls bey dem Tode ihrer nachſten
Verwandten, oder wenn ſie Jemandes Tod zu
rachen haben, aufs genaueſte beobachten.

Nach dem Ramadan folgt das Beiramfeſt.
Dieſes dauert mehrere Tage, und iſt bey ihnen
das, was bey uns das Oſterfeſt iſt. Wahrend
des Beirams putzen ſich die Mauren aufs beſte,
ſcheeren ſich die Haare, und bringen die ganze
Zeit mit Vergnügen und Feſten zu. Man be
ſucht ſich einander wechſelsweiſe von einem Donare
zum andern, und alle Feindſchaft ſcheint wah—
rend dieſer Zeit, vergeſſen zu ſeyn; dies verſteht
ſich ubrigens nur, ſo lauge das Feſt wahrt.

Es
v) Andere, als der Hr. v. Ferridi, der als frauzf

ſcher Geſandte ſelbſt in, Conſtantinopel lebte, nennen

es Ramazan. d. H.



Es ware uberfluſſig, hier etwas mehr von
der muhametaniſchen Religion zu erwehnen, die
durch mehrere Schriften ſchon bekannt iſt.* 4

So viel iſt gewiß, daß die jetzigen Mauren, als
in grader Linie von den alten Arabern, die unter
der Regierung der erſten Balifen ſich der Bar—
barey bemachtigten, entſproſſen, als wahre und

achte Muhametaner angeſehen werden konnen,
weil ſie ihren erſten Unterricht unmittelbar von
Muhamet ſelbſt erhielten; da hingegen die Tür—
ken, die von den alten Syrten abſtammen,
ihre Religion mit den in den Morgenlandern
damals ublichen Religion vermengt haben.

Die Gaſtfreyheit wird unter den Mauren,
wenigſtens unter denen, die einem gemeinſchaft—
lichem Chef gehorchen, auf das heiligſte beobach—
tet. Der fremde Muhametaner, der bey ihnen
einſpricht, wird mit aller anſcheinenden Freund—
ſchaft empfangen. Man reicht ihm den Courcou-
con. und giebt ihm ein Gezelt, um darin die
Nacht zuzubringen. Selbſt ein erklarter Feind,
iſt er einmal in einem Douare aufgenemmen,
hat nicht leicht eine Verrathereh zu befurchten.
Jndeſſen iſt dieſe Gaſtfreyheit nicht jene edle und
gutmuthige, die ben den alteſten Patriarchen ſo
wohl, als bey den Romern, mit einer Art von

E5 brüt»J Vorjuglich kann man dieſe Religion aus ihrem hei
ligen Buche „dem. Koran, welchen Hr. c. Boyſen
in Quedlinburg ins Deutſche aberſetzt hat kennen

lernen. d. H.
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bruderlicher Zuneigung verknupft war, und da—

her die Fremden, aus welchem Lande ſie ſeyn
mogten, mit einander verband, ſo wie ſie auf
der andern Seite fur die Menſchheit ehrenvoll
war, den Bedurfniſſen eines Jeden entgegenzu—
kommen. So lange der Gaſt in dem Douare
der Mauren bleibt, hat er nichts zu befurchten;
haben ſie aber einen Anſchlag auf ſein Leben gea
macht, ſo lauren ſie ihm außerhalb demſelben
auf, und alsdann kounen ſie mit dem kalteſten
Blute eben denjenigen umbringen, den ſie vor
wenigen Augenblicken als Freund und Gaſt in
ihren Gezelten beherbergten. Sogar Blutsver—
wandſchaft macht bey dergleichen Verfahren kei—
nen Unterſchied. Ein Bruder ermordet den
andern, ſobald nur irgend ein Vortheil damit
verknupft iſt.

Doch wenn in dieſem Lande nicht mehr die
ehemalige Gaſtfreyheit zu finden iſt, ſo haben
ſich doch noch gewiſſe alte Denkmaler erhalten,
die naturlicher Weiſe das Herz des empfindſamen
Reiſenden ungemein rühren, namlich gewiſſe
kleine gemauerte Grotten, in welchem noch die
Uſnberſte eines Waſſerkruges in den Gemauren
ſelbſt ſich erhalten haben, und die mehrentheils
in ſolchen wuſten und ſandigten Gegenden errich—
tet ſind, wo man, in einem ſehr weiten Bezirke,
weder Brunnen noch friſche Quellen antrift.
Man ſieht, das dieſe Kruge Waſſergefaße wa—
ren, woraus die abgematteten und lechzenden Rei—
ſenden ſich erfriſchen konnten. Die Gaſtfreyheit

der
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der Alten erſtreckte ſich alſo noch weiter, als wir
glauben; nicht genug, daß der Fremde bey
ihnen Aufnahme und Unterhalt fand, ſondern
ſie ſorgten noch uberdies fur eines der nothigſten
Bedurfniſſe, an einem Orte, wo dergleichen am
wenigſten zu hoffen war. Es finden ſich bey
den heutigen Araber noch einige von den erwehne

ten Krugen der Alten.

Die bey den Mauren, ſo wie bey allen Mu—
ſelmannern, durchgangig angenommene Mei—
nung von Pradeſtination macht ſie fur die meh
reſiten Dinge der Zukunft vollig gleichgultig.
Jeder Maur iſt mit ſeiner Lage zufrieden, nutzt
den gegenwartigen Augenblick, ſo gut er kann,
vergißt leicht das Vergangene, und bekummert
ſich wenig, oder gar nicht, um die Zukunft.
Den Tod ſehen'ſie als eine unvermeidliche Sache
an, der ſie ſich ohne Widerrede unterwerfen.

Hat man ihnen ihre Heerden und Gezjzelte
genommen, oder werden ſie von irgend einer
großen Gefahr bedrohet, von ihrem Chef ver—
folgt, ihres Eigenthums beraubt, oder erleiden
ſie ſonſt beſondere Unglucksfalle, ſo troſten ſie
ſich mit den Worten: Gott will es. HerrPoiret ſahe verſchiedene Mauren, die zu ihrem

Oberherrn berufen wurden, und die zum voraus
ſehen konnten, daß er ſie ſeinem Geize aufopfern

wüurde, aber ſie gingen mit der großten Gelaſ—
ſenheit und Ruhe, und wenn je irgend bey einem
ein Anfall von Furcht ſich eingeſtellt hatte, ſo

war
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war das Bewußtſeyn der Pradeſtination bey
ihnen ſtark genug, um die Natur zum Schwei—
gen zu bringen. Eben dieſes fur ſie troſtende
Vorurtheil macht, daß ſie zur Zeit der Peſt bey
der großten Gefahr gleichgültig bleiben. Herr
Poiret ſahe ſie, ofters mitten unter den an der
Peſt verſtorbenen Leichnamen, den Tod ruhig
erwarten; andere leiſteten ihren an der Peſt kran—
ken Mitbrudern alle nur moögliche Hülfe, ver—
banden ihnen die Beulen, begruben die Verſtor
benen, und, ohne die geringſte Furcht zu außern,
bedienten ſie ſich der namlichen Kleidungsſtücke,
welche die an der Seuche geſtorbenen getragen
hatten. Die Woglichkeit der Anſteckung iſt
ihnen ubrigens ſehr wohl bekanntz aber ſie zer—
nichten alle vorkommende Einwendungen mit den
Worten: Mein Schickſal ſteht geſchrieben,
Gott will es.

GEs ſcheint ubrigens, daß die Araber oder
Mauren die Pradeſtination nicht in eben der
weitlauftigen Bedeutung, als wir, nehmen.
Mehrentheils wenden ſie dieſelbe auf phuſiſche,
nur ſelten auf moraliſche Dinge an. Sie glau
ben an Freyheit; aber, da ſie bloß das Aeußere
ihrer Religion beobachten, ſich aber ganzlich von
ihrer heftigen Gemüthsneigung leiten laſſen, ſo
ſcheint die Moralitat ihrer Handlungen ſie eben
nicht zu beküummern. Daher bemerkt man bey
dieſem Volke eine Menge von Widerſpruchen, die
man ſich nur alsdann erklaren kann, wenn man
bedenkt, daß dieſe Nation im hochſten Grade un

wiſ



wiſſend und unkultivirt iſt. Die ſo ſehr verſchie—
denen Nachrichten und Meinungen der Reiſenden,

die nur eine kurze Zeit nüter ihnen geiebt, muh
man daher aus eben den angefuührten Urſachen
erklaren.

Ven Arabern ihren Jrrthum uber Pradeſti—
nation benehmen, hieße die Quelle ihrer Ruhe
und Gluckſeeligkeit vernichten, die ihnen die be—
ſtandige Furcht und den Deſpotismus, worunter
ſie leben, einigermaßen ertraglich macht. Nach
den Begriffen unſerer Religion wurden dieſe nam—
lichen Grundſahe allen Laſtern Thor und Thür
offnen, weil ſie uns zugleich der moralichen Freh
heit berauben wurden. Bey dem Muſelmaun ver
halt es ſich ganz anders, indem es bloß die Erge—
bung in den aottlichen Willen hervorbringt, und
keine weitere Unbrquemlichkeiten fur ihn hat, als
daß er durch die Vernachlaßigung gehoriger Ver
wahrungsmittel mancherley phyſiſchen Uebeln aus—

geſetzt bleibt. So gefahrlich dieſe Grundſatze in
der chriſtlichen Retigion ſeyn wurden, ſo ſehr muß
man ſie bey den Muhamedanern als ein Meiſter—
ſtuck der Politik und Philoſophie betrachten; und
obgleich die chriſtliche Religion uns die Ergebung

in den gottlichen Willen ebenfalls beftehlt, ſo
wird doch dieſes namliche Gebot bey den Muha—
medanern zu weit ausgedehnt.

So hegen die Araber gleichfalls, ihrer Reli—
gion zu Folge, eine beſondere Achtung fur die
Wahnwitzigen. Sie betrachten ſie als eine Art

Hei—
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Heiligen, oder vom Himmel beſondertz begunſtige
ter Weſen. Hr. P. fand einen dieſer Wahnſin—
nigen in dem Douare des Ali-Bry. Er ging
völlig nackend, und in alle Gezelte, wohin er
wollte, ſogar zu den Weibern, ohne daß die
Manner ſich dadurch beleidigt fanden. Jhn. zu
rück zu weiſen, oder ubel zu behandeln, iſt nach
ihrer Meynung eine ſtrafwurdige Handlung. Er
aß von allem, was er fand, und ſelbſt Ali-Bey
litt von ihm alles, ſogar die groößte Zudringlich—
keit, mit außerordentlicher Nachſicht.

d. 14.
Achtung der Araber fur die Todten.

Die Araber, die das Leben des Menſchen
ubrigens ſo gering ſchatzen, haben doch die hochſte

Achtung fur die Todten und ihre Grabſtatte.
Nicht begraben zu werden, ſehen ſie als das groößte
Ungluck an. Die ſchmahlichſte Strafe, die bey
den Arabern einen Miſſethater begegnen kann, iſt
in Stucken gehauen, und den Hunden vorgewor—
fen zu werden.

Sobald ein Araber verſchieden iſt, wird
ſein- Leichnam ſorgfaltig gewaſchen, und in
ein weißes, von ſchoner Leinwand verfere
tigtes, Tuch gewickelt, welches eigentlich zu
dieſer Abſicht in Vorrath gehalten wird. Dieſe
Leinwand wird in verſchiedenen Städten der Bar—
barey verfertigt; doch wird diejenige, welche die

Pil
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Pilger von Mecca mitbringen, und dort von dem
vornehmſten Jman gelegnet worden, weit hoher
geachtet. Obgleich dieſe geweihte Leinwand thuen
ſehr theuer zu ſtehen kommt, ſo macht doch der
vermeinte Vortheil, der mit deren Gebrauch ver—

Tnupft iſt, daß ſie die Koſien nicht ſcheuen.

Wenn der Todte gereinigt iſt, ſo wird er auf
eine Art von Tragbare gelegt, von einem Pferde
zu Grabe getragen, und von ſeinen Freunden
und nachſten Berwandten begleitet. Unterdeſſen
daß die Manner das Grab machen, hucken die
Weiber um den Todten herum, betaſten und ent
bloßen ihn, oder unterhalten ſich auch in der Zwi
ſchenzeit uber gleichguitige Dinge. Manchmal
unterbrechen ſie ihr Geſprach durch ein lautes Ge—

heul, und verſchiedene Fragen, welche ſie an den
Verſtorbenen richten, wodurch ſie ihn bewegen
wollen, aufs Neue unter ihnen zu wohnen. WMa
rum, ſprechen ſie zu dem Todten, haſt du uns
verlaſſen? Hatteſt du es nicht gut bey uns?
qHaben wir dir den Coutcoucon nicht, wie
es ſeyn ſoll, bereitet? deine Kinder werden
dich alſo nicht wieder ſehen? Sie, die ſo
viel Vergnugen empſanden, dich zu beſitzen,
jetzt da Du ſie verlaſſſen, wiſſen ſie nicht,
was ſie vor Schmerzen anfangen ſollen;
ſie thun nichts, als heulen und ſchreyen.
Ach! kehre wieder zu uns, nichts ſoil dir
ſehlten. Aber du hoöreſt uns nicht; du ant—
worteſt nicht auf unſere Fragen; du horeſt
nicht auf unſere Seufzer. Ach! ach! ach!

Die—



Dieſen und ahnlichen Reden und Verweiſen, die
ungefahr bey allen Leichenbegangniſſen die nämli—
chen ſind, fehlt es nicht an naturlichen und ruh
renden Ausdrucke, und gewiß wurde auch der Zu
ſchauer dadurch bewegt werden, wenn dieſelbigen
Weiber, die, einen Augenblick zuvor, den groß—
ten Schmerz ausdrucken, nichte gleich darauf lach
ten und ſcherzten, und bald hernach aufs Neue
ihr Geheule fortſetzten.

Wahrend dieſen zartlichen Verweiſen raufen
ſie ſich die Haare aus, und zerkratzen ſich mit den
Nageln die Adern an den Schlafen, ſo daß das
Blut, mit den Thranen vermiſcht, den hochſten
Grad der Verzweiflung ausdruckt. Wenn die
Manner das Grab fertig haben, ſo wird. der Leich
nam darin auf die Seite, mit gegen Morgen ge
wandten Geſichte, gelegt. Einer der Papas giebt
ihm einen Zettel in die Hande, worin er ihn dem

„Mahomet empfiehlt. Ueber dem Korper wird
alsdann eine Arr von Gewolbe aus Baumzweigen
verfertigt, damit die Erde den Korper nicht be—
ruhre; alsdann wird die Grube vollig mit Erde

gefullt, und eine neue Lage Baumzweige und
Steine werden darauf gelegt, um zu verhuten,
daß der Korper von den wilden Thieren nicht her
ausgeholt werde. Jn der Mitte, des Steinhau
fens laßt man gewohnlich einen leeren Raum,
worim irdenes Geſchirr, oder ſonſtiges Hausge
rath, geſetzt wird; doch geſchieht dieß nur bey
den vornehmſten Araben. Zuletzt wird auf das
Grob eine Art von Leichenfahne gepflanzt. Dieſe

beſteht
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beſteht aus einem Stocke, an deſſen obern Ende
ein Lappen befeſtigt wird, der gewohnlich aus ei—
nem der Kleidungsſtucke des Verſtorbenen genom—
men iſt. Nach geendigter Trauerzeremonie kehrt
ein jeder zu ſeiner Hutte zuruck, ohne irgend einen
Ausdruck von Schmerz oder Bekummerniß zu
außern.

Die nachſten Verwandten des Verſtorbenen,
oder auch deſſen Freunde, beſuchen das Grab von
Zeit zu Zeit. Sie heben gewohnlich einige Stei—
ne vom Grabe, oder graben den Leichnam zum
Theile aus, um ſich zu verſichern, daß er nicht
wieder lebendig geworden. Wenn die Verweſung
des Leichnams ihnen das Gegentheil zeigt, als—
dann fangen ſie ihr Gehenle und ihre Klagen aufs
Neue an, die mit den zuvor beſchriebenen genau
übereinkommen. Einige Araber bewerfen dieſe
Grabſtatte mit etwas Kalk, um ihnen ein Anſe—
hen zu geben; aber alle beſuchen an ihren Feſtta—
gen haufenweiſe die Grabſtatten der Verſtorbenen,
und ˖heulen und wehklagen bey denſelbigen.

Der Gebrauch, nach den Tode eines Vere
wandten den Hinterbliebenen einen Condolenzbe—
ſuch abzuſtatten, iſt bey den Arabern, ſo wie bey
uns angenommen. So bald jemand einen aus ſeiner
Verwandſchaft verlohren hat, gehen die nachſten
Anverwandten und Freunde zu ihm; die Manner
zu den Mannern, und die Weiber zu den Wei—

F bern.
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2 uu——bern. Bey den erſten Beſuche fangt die ganze
Geſellſchaft an zu heulen und zu ſchreyen.
Die Starke des Geheuls hangt von der Wur—
de, die der Verſtorbene bekleidete, ab. So
heulet z. B. der Niedrige um den Hohern aus
allen Leibeskraften. Weniger heulen die ſich
völlig gleichen. Die Chefs brauchen nur bloß
zu ſeufzen, es mußte den gleichfalls ein Chef
geſtorben ſeyn. Alle, dieſe Klagen werden ge—
nau nach Vorſchrift beobachtet; denn ſebald
dieſe Ceremonje geendigt iſt, ſo uberlaßt man
ſich der Freude, es mußte denn ein neuer Be—
ſucher hinzukommen, mit welchem die Geſell—
ſchaft aufs neue heulen muß. Dieſe Beſue
che ſchrauken ſich nicht auf einen einzigen ein,
ſondern ſie werden ofters wiederholt,, zuwei—
len acht oder vierzehn Tage hinter einander.
Wenn man den Tod eines Arabers in irgend
einem Houare erfahrt, wo ſich einige Ver—
wandte des Verſtorbenen aufbalten, ſo wird
man augenblicklich durch das Geheul, welches
Manner, Weiber und Kinder daruber anſtel
len,. benachrichtigt, und die Hunde, die
durch dieß abſcheuliche Getoſe beunruhiget wer

den, ſtimmen gemeiniglich mit ein; Doch
wahrt das Geheul nicht gar lange,z und die
Ruhe iſt in kurzer Zeit wieder hergeſtellet.

Jn den Stadten ſehen die andachtigen Mu
ſelmanner es als eine verdienſtliche Handlung
an, einen Todten zu Grabe zu tragenz ſo—

W
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balb ſte nur einen Leichenzug. gewahr werden,
verlaſſen ſie ſogleich ihre Beſchaäftiguungen, um
bie Trager abzuloſen, bis ſie auf eine atzn
liche Ärt wieder durch andere erſetzt werden.
Die Ehre, einen Todten zu beerdigen, wird
keinem Miethlinge anvertraut; Dieß iſt das
Geſchaft des nachſten Verwandten. Ein Va—
ter z. B. beerdigt ſeine Kinder, und die Kin—
der, wenn ſie erwachſen ſind, die Eltern,
und ſofort nach den Graden der Verwand—
ſchaft. Bey jeder Beerdigung befinden ſich
einige oder mehrere Papas, die dieſe Cere—
monie durch Abſingen oder Herbeten einiger
Verſe aus dem Koran deſto feyerlicher ma—
chen, und die dem Verſtorbenen gleichfalls
einen Empfehlungsbrief an den Propheten mit—
geben.

J. 15.

Aerzte und Krankheiten der Araber.

Die Araber kennen keinen andern Arzt,
als die“ Natur, und keine andere Arzneymit—
tel, als die, die ihnen entweder die Unwiſ—
ſenheit oder der Aberglaube anempfehlen. Dieſe
Mation, die ehedem ſo viele geſchickte Leute
in der Heilkunſt aufzuweiſen hatte, weiß von
alla dem nichts mehr, und das Licht, wel—
cched ſie in dieſer Wiſſenſchaft angezündet hat—
ten, haben ſie andern Nationen überlaſſen.

F 2 Daß
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Daß ſie bey Krankheiten zur Arzneykunſt ihre
Zuflucht nicht nehmen, geſchieht mehr aus
Unwiſſenheit, als aus Verachtung; denn die
europäiſchen Aerzte, die ſich etwa von unge—
fahr bey ihnen einfinden, werden vorjzuglich
wohl aufgenommen, und bloß unter den Na—
men eines Arztes kann man bey dieſem Volke
ſicher reiſen. Es geſchieht alſo aus Liebe zu
ſich ſelbſt, daß ſie gegen einen Arzt menſch—
lich ſind, und ihre natüurliche Grauſamkeit
auf eine kurze Zeit vergeſſen. Merkwürdig iſt
es, daß eben dieſe Menſchen, welche oft
aus Unwiſſenheit ihrem eignen Zuſtand nicht
kennen, wenn ſie würklich krank ſind, ſoe
bald ſie nur einen Arzt anſichtig werden, es zu
ſeyn glauben, wenigſtens in der Einbildung.“)
Daher ſtellen ſie bey Gelegenheit, wenn ſie
einen Arzt unter ſich wiſſen, mit ſich ſelbſt
die ſtrengſte Pruung an, und es ſind viel—
leicht wenige unter ihnen, die es nicht fur
nothig halten, wenigſtens ein Vorbauungs—
mittel zu verlangen, bloß um dieſe gute Ge—
legenheit nicht gu verſaumen. Da ſie ihren
eigenen Zuſtand nicht beurtheilen konnen, ſo
reichen ſie gewohnlich dem Arzte den Puls hin,
und nur ſelten glauben ſie, wenn man ihnen
verſichert, daß ihnen nichts fehle. Zum Ader—
laſſen haben' ſie ein vorzugliches Zutrauen;
ſogar die Geſundeſten unter ihnen glauben,

es
Man ſehe, was daruber ſchon 9J. 9. angeſuhret

worden. d J H.
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es benothigt zu ſeyn, und im eigentlichen
Verſtande iſt dieß ihr Univerſalmittel. Jn
Ermangelung eines Arztes laſſen ſie ſich ſelbſt
zur Ader; aber auf eine wirklich ſchreckhafte
Art. Derjenige, der unter den Mauren ſich
mit dem Aderlaſſen abgiebt, fangt damit an,
ſeinen Patienten den Hals mit einer Binde
ſo ſtark, als moglich, zuſammen zu ſchnu—
ren, daß der Kranke zu erſticken Gefahr
lauft. Wenn die Stirnadern durch dieſes
Mittel hinlanglich angeſchwollen ſind, ſo macht
der Operateur funf bis ſechs Einſchnitte mit
einem Scheermeſſer, und in einent Augen—
blicken iſt das ganze Geſicht mit Blut bedeckt.
Den Ausfluß des Bluts vfrmehren ſie dadurch
noch mehr, daß ſie kleine runde Stockchen
auf den Adern hin und her rollen. Auf eine
ahnliche Art laſſen ſich auch die Araber am
Fuße zur Ader. Nach geſchehener Operation
waſchen ſie die Wunde, legen etwas mit
Waſſer verdunnten Thon, vermittelſt eines

Tuchs darauf, und gehen ungeſtort ihren Ver—
richtungen nach.

Dieß ware ungefahr die ganze Arzneywiſ—
ſenſchaft der Mauren, dazu kemmen etwa
noch ein paar Medikamente, die ſich durch
Tradition erhalten haben, und bey deren An
wendung eine gute Portion Aberglauben mit
obwaltet. Außerdem haben die Araber noch ein

F 3 be
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beſonderes Vertrauen zu Amuleten und Ta—

lisman, die ſie von den Marabous
mauriſchen Einſiedlern rhalten.

Wahr iſt es, daß die Mauren das ganze
Heer von Krankheiten, die eine Folge unſerer—
Weichlichkeit und unſerer Ausſchweifungen ſind,
nicht kennen. Die Krankheiten, denen die
Mauren beſonders ausgeſetzt ſind, entſtehen
von ihrer großen Unreinlichkeit, oder den ſum—
pfigten ungeſunden Wohnplatzen, ihren Aus
ſchweifungen mit den Weibern, oder aber
von den ubeln Nahrungsmitteln, und außern
ſich entweder als Hautkrankheiten, Faulfieber
oder Wechſelfieber, Rheumatisine, oder auch
Auszehrungen. Die zunachſt der Kürſte wohr
nen, ſind beſonders mit der Luſtſeuche geplagt,
die ſie wahrſcheinlich durch franzoſiſche Schiffe
aus Europa erhielten.

J

Da die Araber in beſtandigen Kriegen
mit einander leben, ſo ſind beſonders Schuß—
wunden und Knochenbrüche unter ihnen ſehr
gemein. Da ſie die Heilung dieſer Wunden
ganzlich der Natur uberlaſſen, ſo geſchieht
es, daß einige hellen, andere hingegen le—
benslang offen bleiben.

Da



Da ſo wenig ihre Religion, als politiſche
Verfaſſung es fordert, ihnen das Heranna—
hen der letzten Stunde vorher zu verkundigen,
ſo ſterben ſie, ohne eigentlich an den Tod
zu denken. So lange der Kranke herumge—
hen kann, ſieht man ihn gehen, oder er
bleibt auch ausgeſtreckt auf der Erde liegen,
ohne jemals die Kleider abzulegen. Merkt

der ſein nahes Ende, ſo kehrt er das Geſicht
gegen Morgen, empfiehlt ſich dem Prophe—
ten, und ſtirbt ruhig.

Die Fortſetzung folgt im nachſten Stücke.

E
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